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KLARSTELLUNG



Ich vermute, dass niemand zur Welt kommt und sich für Kunst interessiert.


Es interessiert sich zuerst dafür, dass es als Sperma sein Ziel erreicht, nicht abgedrängt wird und dass es die entsprechenden Umweltbedingungen hat, um entweder [image: ] oder [image: ] oder [image: ] zu werden.


Es interessiert sich, wie die Umgebung auf sein Babygeschrei reagiert, wie es gestillt und gewickelt wird. Dass es umsorgt wird und dass sein Personal wach wird nachts, wenn es danach kräht. Es interessiert sich nicht für Soziologie, Medizin, Ernährungswissenschaften, Mathematik, Philosophie, Theologie oder Kunst.


Das kommt im Laufe der Zeit. Wenn man Glück hat, auch das Interesse für Kunst. Und es kann zur Herzenssache, zur Liebe, zum Vergnügen werden.


Zum Lebensinhalt
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RÜCKSPIEGEL



Um mit der jugendlichen Begegnung mit der Kunst zu beginnen: Wie kommt man als 15jähriger zur großen Kunst?


Die Frage müsste anders lauten: wie kommt man als ^jähriger an Mädchen?


Da meine natürliche Begabung in der Bewegungsarmut liegt, waren auch die Tanzschulen – der ,Schwung’ – kein Ort der Begegnung. Obwohl ich meine spätere Frau im reifen Alter von 19 bei einer Tanzveranstaltung kennen lernte, an der ich als interessierter Sitztänzer teilnahm. Discos gab es zu meiner großen Zufriedenheit noch keine. Ins Kino ging man sowieso zu zweit, also keine Gelegenheit zum Aufriss.


Da entdeckte ich sehr rasch das Museum für mich als Quelle sinnlicher Freuden. Ein kultivierter Platz von angenehmem imperialem Ambiente, im Winter warm temperiert, im Sommer kühl, der Eintritt außerordentlich günstig und man war relativ alleine. Relativ allein bedeutet, es waren genauso viele ausländische Besucherinnen da, die notwendig sind, um eine sinnvolle Auswahl zu treffen. Und da es noch keine elektronische Überwachung gab, war man auch unbeobachtet, abgesehen von schläfrigen Aufsehern.


Die für mein Interesse relevanten Besucher waren weiblich: amerikanische College Girls. Im Gegensatz zu den Wienern, deren Fernweh bis Caorle reichte, wurden sie in feiner englischer Tradition auf Europareise geschickt, um die Kultur am Entstehungsort kennen zu lernen. So reisten sie nach Paris, London, Rom bis Wien, um dann nach Venedig weiter zu fahren.


Und in Wien stand das Kunsthistorische Museum auf ihrer Checkliste. Ein wunderbarer Kontakthof. Die jungen Damen waren nicht nur kulturell interessiert, sondern auch sehr locker. Man kam mit Ihnen leicht ins Gespräch, vor allem, wenn man ein wenig Englisch als Umgangssprache beherrschte. Sie waren kontaktfreudig und hatten auch noch den Vorzug, als Mädchen im Café selbst zu bezahlen. Ein höchst angenehmer Unterschied zu Wienerinnen, deren Erziehung verlangte, eingeladen zu werden.
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Bei vielen „wows“ und „great“ konnte man sie beeindrucken mit den Bauleistungen des 19. Jahrhunderts und den Gemälden der vorangegangenen Jahrhunderte. Ganz zufällig fand man den Zugang zu deren intimeren Interessen, wenn man über die ,Madonna mit der Birnenschnitte’ von Dürer („lovely") und die Breughels („how lovely") zur Venus von Caracci oder dem ,Pelzchen’ von Rubens fand. Neben dem prächtigen Mannsbild des ,Theseus’ von Canova im Stiegenaufgang galt es zu bestehen, aber auch der half vom Kunstkontakt zum mehr menschlichen Kontakt zu finden.


Einer der Vorzüge dieser Begegnungen war, dass sie zeit lich begrenzt waren. Man wusste, die Damen würden sich nach zwei oder drei Tagen zu den Kanälen von Venedig oder den Ruinen von Rom begeben.


Die Mädchen sind vergessen, aber der sinnliche Zauber der Bilder ist geblieben.




AUS DEM LEBEN EINES TAUGENICHTS


Diese eher biologische Infusion von ,Kunst ins Herz’ erfolgte am Ende meiner so genannten frühsexuellen Sturm- und Drangzeit. Sehr stürmisch war ich nie und der Drang war irgendwie Erfolg orientiert. Manche in der jetzigen Zeit der Political Correctness finden, mein Einstieg ins Sozialleben begann zu früh und mit altersmäßig unpassenden Partnerinnen – heute wäre es ein Fall für das Gericht – aber ich weiß, es
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14jährig, als Volontär in Hübners Kursalon
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1950 sammelte ich prähistorische Feuersteine in der Gudenushöhle, NÖ. Das Sammeln und das Interesse an behauenen Steinen blieb mir.


Falls es irgendwen interessiert: Ich kam im September nach dem Kriegsende in die Schule. Ich hatte als 6jähriger gegenüber den Lehrern einen bedeutenden Vorteil. Es waren alte Männer, die noch das Nazi-Lehrbuch im Kopf und die Verordnungen der alliierten Befreier vor Augen hatten. Sie waren so sehr irritiert und verunsichert, dass man als einigermaßen aufgewecktes Kind einen ungeheuren Startvorteil hatte. Ich wuchs außerhäusig auf und erhielt meine Bildung außerschulisch.


Ich wohnte an der Grenze von der französischen zur amerikanischen Besatzungszone. Das bedeutete, die Franzosen waren so arm wie wir und die Amerikaner hatten Dinge, die es bei uns nicht gab. Das Spannungsverhältnis entstand zwischen uns Kindern und den Eltern und weil die immer noch glaubten, die Russen seien Untermenschen und Amerikaner schlampige Soldaten, die undeutsche Swing Musik machten und einen offenen Uniformkragen hatten.


Russen kannte ich keine, aber die Amerikaner waren so nett, wie nicht einmal unsere Leut. Die waren freundlich zu uns Kindern. Wir bekamen Orangen über den Zaun der provisorischen Kaserne geworfen, dicke Cadburry Schokolade und Chewing Gum. Der Kaugummi war das Symbol eines verlotterten, entarteten Volkes überhaupt. Der wurde ins Klo geschmissen, die Schokolade wurde zwischen allen in der Familie aufgeteilt, wobei das größte Stück meine Mutter aufbewahrte, es tatsächlich aber gegen Zigaretten tauschte. Den Kaugummi warf mein Vater nur beim ersten Mal weg, alle weiteren und gleich die Orangen dazu, nutzte ich zum Tausch und für rares Bargeld. Ich war kein großer Schleichhändler, aber ich nehme an, der Jüngste in Ottakring.


Eine ganz besondere Währung waren Kohlen. Wenn die Amis mit Ihren Lastwagen voll Steinkohle fuhren, stand immer einer mit seiner MP oben auf dem fahrbaren Kohlenhaufen, um ihn gegen bewaffnete Räuberbanden zu verteidigen. Und da es keine solchen gab, warf er uns Kindern immer große Brocken herunter.


Das wiederum brachte die organisierten älteren Kinder auf die Idee, unsere Ernte zu plündern. Die „Paprika-Kisten-Bande“ (Gemeindebau) und die „Herz-Jesu-Bande (Kirche) versuchten es mit der Drohung der Kraft der Stärkeren. Ich war in keiner Bande, aber konnte vermitteln, so dass gerecht geteilt wurde.


Ich war ein glückliches Nachkriegskind.
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Mein CIA-Bibliothekar aus dem US Kinderklub Hr. Veith (Mitte) und dem Regisseur Wolfgang Lesovsky, Orangerie Palais Auersperg.


Mein Kontakt zu der amerikanischen Besatzungsmacht verstärkte sich, als ich ab meinem 7ten Lebensjahr in den Kinderclub des CIA in Wien kam. Die ,Tanten’ waren typisch für die Nachkriegszeit. Die Leiterin war die Frau eines hohen ehemaligen SS-Mannes und die andere, Tante Renate, die Frau eines Widerstandskämpfers, dem die Feldpolizei den rechten Arm abgeschossen hatte. Er war, den Verhältnissen entsprechend glücklich, da er danach nie mehr den Hitlergruß machen konnte. Unser Bibliothekar und Filmvorführer war Marcel Prawy, CIA Kulturoffizier. Während andere Kinder in der Schule den Schmalfilm ,Landmaus und Stadtmaus’ sahen, lernte ich Lena Horn in „Stormy Weather“ kennen und die bezaubernde Musical-Sängerin Olive Moorefield.
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Ich lernte dort sehr viel.


Etwas Englisch, also Amerikanisch, das kein Englischlehrer verstand. Und ich hatte meine ersten Brieffreundschaften mit Kindern einer Hopi Familie von Pueblo-Indianern. Von diesen bekam ich eine rituelle entenschnabelige Katsina Holzpuppe geschickt. Mein erstes Sammlerstück, das „amerikanische Glumpert", fand irgendwann den Weg ins Feuer. Ich vermisse es immer noch.


Die Bibliothek war reich bestückt mit amerikanischer Literatur von Disneybüchern bis zum Lexikon der amerikanischen Slangausdrücke. Dieses Buch half mir sehr bei Englischlehrern, die nur Englisch für Englischlehrer sprachen. Eine Ausnahme war der Englischlehrer Dr. Otto Zundritsch. Von den Schülern geschätzt, von den anderen Lehrern, die noch andere Zeiten erlebt hatten, missgeschätzt und den Eltern unverstanden. Er ging mit uns in den Park, auf die Straße und wir lernten Englisch, um damit zu sprechen. Er war ein Vollblutantikommunist. Als Josef Stalin am 5. März 1953 starb, schickte er mich mit dem Taxi in die Innenstadt zum KURIER-Eck beim Hotel Sacher, um die Sonderausgabe der Zeitung mit der Nachricht vom Tod des Diktators zu holen.


Es war dies meine erste Taxifahrt. Und ich fand, das ist das mir gemäße Transportmittel.
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Annemarie, meine Frau für 60 Jahre, mit Cornelia Froboess, die nie erfuhr, dass ich sie heiraten wollte


Es gab Schallplatten mit Square Dance, Country & Western-Music und Jazz. Wir hatten da auch Musiker, die uns vorspielten und eine kleine Sängerin. 1951 war ich gerade 12 und unentschlossen, wen ich heiraten werde. Als ich mit meiner Tante diese Zukunftsfrage besprach, wer vorzuziehen sei, die Conny Froboess oder das Doppelte Lottchen Isa und/oder Jutta Günther, zeigte sie mir, was verheiratet sein wirklich heißt. Ich hatte wieder etwas Leben Bestimmendes gelernt.


Und ich sah die Kunstbücher über amerikanische Künstler und Museen. Und das über das Museum of Modern Art mit vielen Surrealisten hatte mich besonders beeindruckt. Herr Veith, der Assistent von Marcel Prawy, schenkte es mir zum Abschied, als der CIA das Interesse an Österreich etwas verlor. Aber ich hatte begonnen, mich für Kunst zu interessieren.


Der Abschluss meiner Jugendjahre kam rasch und war erlebnisreich.


Ich hatte verschiedene Berufswünsche in meinen Fragebogen des Arbeitsamtes eingetragen. An erster Stelle stand Buchdrucker. Ich weiß nicht, welche romantischen Vorstellungen ich da hatte, aber das war ausgeschlossen, weil das Zunftgewerbe es nur für Angehörige von Druckern etc. erlaubte. Für Mädchen war es überhaupt verboten, was mich nicht weiter störte, da ich genau wusste, ich bin keines, aber blöd fand ich es doch.


Der zweite Berufswunsch war Museumskustos. Ich durfte an der Vorbereitung und Einrichtung des Hernalser Heimatmuseums mithelfen, das der damalige Wiener Bürgermeister Theodor Körner eröffnete. Das gefiel mir, aber als Beruf chancenlos.


Der dritte Wunsch war Naturforscher. Ich hatte beim Buchhändler Herzog den E.A. Zwilling, Großwildjäger aus Wien, kennen gelernt, hatte Sven Hedin gelesen und Otto König in der biologischen Station am Wilheminenberg besucht. Eduard Stuckens Roman „Die weißen Götter“ war mein Hauptmotiv, Naturforscher zu werden, da die Azteken ja im Dschungel lebten und für mich Archäologie ein Teil der Naturgeschichte war. Und ich hatte die Tarzan-Filme gesehen. Als ich erfuhr, dass man dazu studieren müsse und hinaus in die gefährliche Natur, verzichtete ich darauf.


Es gab damals in Wien 30.000 arbeitslose Jugendliche. Also durfte ich 4 Tage nach meinem 14. Geburtstag kurze Zeit als Kellner arbeiten. Es machte Spaß, ich lernte kultivierte Menschen kennen, lernte mit Messer und Gabel zu essen und zwar Dinge, von denen ich vorher nicht einmal gehört hatte. Ich verdiente gutes Geld und lebte das unabhängige Leben eines Erwachsenen.


Mit 15 Jahren erkrankte ich zum zweiten Mal an infektiöser Gehirnhautentzündung. Nach dem Aufenthalt auf der Isolierstation sollte ich nur ,leichte Büroarbeit’ machen.


Diese fand ich nicht, aber ich verdiente sehr gut als gelegentlicher Zeitungskolporteur beim Kurier – was für unter 18jährige verboten war – aber ich wirkte äußerlich irgendwie erwachsen. Und ich machte eine Menge Geld als Aushilfskellner, vor allem bei Abendveranstaltungen, was für unter 18jährige auch verboten war, hatte aber Erfolg, da ich oft der einzige ohne erhöhten Alkoholspiegel im Service war.
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14jährig auf einem Ball 1954 mit der Tante von der ich viel lernte und meiner Mutter


Ich ließ es mir gut gehen. Mit dem Taxi ins Kino, vergnügliche Bekanntschaften, von denen ich lernte. Und Museumsbesuche. Dort war es ruhig und ein idealer Ort der Anbahnung zwischenmenschlicher Beziehungen, an denen mir sehr lag.


Und dann kam der 15.Mai 1955. Ich war in der Menschenmenge vor dem Belvedere, als der Staatsvertrag unterzeichnet wurde.


Ich fand, jetzt wo Österreich frei ist, sollte ich seriös werden, einen festen Job annehmen, mich für eine fixe Braut mit flexibler Monogamie entscheiden. Nach 5.797 Tagen endete meine Jugend.


Schön war’s.
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Mit der Sozialistischen Jugend in Hannover





ZEITEN DER INITIATION
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Mitgliedsbuch der SPÖ


Es soll nicht der Eindruck entstehen, dass ich die langen Jahre meiner Jugend zwischen 12 und 16 nur herumschlampte. Tatsächlich gibt es im Wiener Gemeindebau – und da speziell in Ottakring, dem 16. Hieb – gewisse kulturelle Traditionen, ja geradezu Mythen und Riten der Pubertäts- und Stammesinitiation. Dazu gehört, wenn man 14 Jahre alt ist, wird man in die Wildnis des Arbeitslebens entlassen. Man beginnt mit einer Arbeit, ganz gleich welcher. Nur für das Leben in der freien Wildbahn Ungeeignete, Schwächlinge und Außenseiter, gehen in weiterführende Schulen oder studieren.


Diese Mannbarkeitsrituale der Pubertäts- und Stammesinitiation sind keineswegs geheim, sondern das öffentliche Bekenntnis: „Jetzt bin ich wer.“


Und man wird vollwertiges Mitglied der SPÖ, tritt dem sozialdemokratischen Sterbeverein „Die Flamme“ bei, das ist die Zukunftsvorsorge der Vierzehnjährigen. Man eröffnet sein Konto im Sparverein des nahen Wirtshauses, inklusive Sonderbeitrag für ein Weihnachtsgansl-Essen. Das ist das Sparen für die nahe Gegenwart. Für Mädchen wurde übrigens zu diesem Zweck ein „Aussteuersparbuch“ eröffnet, für das abseh bare Ende von deren Jungfernschaft und Legalisierung des Verhältnisses. Und man tritt in die Gewerkschaft ein, das ist Schutz und Schirm und Heimat während des Arbeitslebens. In den zwei Jahren bis zum 15.5.1955 durfte ich an wichtigen Schulungen der Gewerkschaft und der Partei teilnehmen. Das waren einerseits 4 oder 6wöchige Internatskurse und andererseits die „Lebensschule“.


Die Internatskurse hatten Vortragende, deren Bedeutung ich erst später kennen lernte. Und deren Einfluss lebenslänglich wirkte.


Da war ein bergsteigender Psychologe, der mein Desinteresse am Bergwandern überhaupt nicht verstand: Viktor Frankl. Der österreichische Neurologe und Psychiater, Begründer der Logotherapie und Existenzanalyse, Verfasser von 32 Büchern, die in 49 Sprachen erschienen, mit 29 Ehrendoktoraten, sprach mit Jugendlichen in einer Parteischule über den „Willen zum Leben“.


Wie überhaupt die Prominenz der Vortragenden uns nicht sonderlich interessierte, sondern das, worüber sie sprachen. Der Chef des Ganzen war Karl Czernetz, Internationaler Sekretär der SPÖ und Leiter der Sozialistischen Bildungszentrale. Er leitete auch das Bildungsreferat der SPÖ Wien und die Wiener Parteischule. Der kleine Mann mit der unverwechselbaren, heiser-hellen Stimme, mit betont scharfen Konsonanten wie ein Burgschauspieler, war unser Rhetoriklehrer. Nicht im Sinne der Neurolinguistik, die das Gegenüber niederbügelt, sondern die Argumente des anderen aufnimmt und beantwortet und seinen Gesprächs- und Diskussionspartner dadurch überzeugen will. Er, der strikte Revolutionär, Sozialdemokrat und Widerstandskämpfer brachte uns bei, dass man die gegnerischen Ansichten versuchen muss zu verstehen, um die eigene Meinung und Gesinnung zu vertreten.


So unterrichtete unter anderem auch der Psychologe und Psychotherapeut, Parapsychologe, Schriftsteller Wilfried Daim. Der CVer, der in der Nazizeit auch im Widerstand aktiv war, vertrat die Philosophie, dass die Entwicklung des Menschen unmittelbar auf Gott gerichtet ist. „Wir haben nur die Wahl zwischen Sinnlosigkeit des Seelenlebens und psychologischem Gottesbeweis.“ Und das in einer Kaderschmiede der Sozialisten.


Jahre später traf ich den Kunstsammler Wilfried Daim. Er sammelte Werke des Malers und Holzschneiders O.R.Schatz, mit dem ich in der Zeitung „Der Jugendliche Arbeiter“ zusammenarbeiten durfte. Wir unterhielten uns über dessen proletarische Holzschnitte und ich erfuhr von Daim von den erotischen Bildern, von denen ich nie etwas gehört oder gesehen hatte. Und dann erklärte ich Daim, dass ich seinen Vater kannte, der mein Lehrer war.


Daim stellte nur fest, dass er selbst es damals war. Er war um 15 Jahre älter als ich, für mich damals ein alter Mann, jetzt war er plötzlich gleichaltrig.


Und das legt mein verwirrtes Bewusstsein über Jung und Alt und Gleichzeitigkeit und auch die Dauer der Zeitabläufe bloß. Wie ich auch eine Art von Restlessen an angefangener Halbbildung hatte. Von vielem ein bisserl was, nix Ganzes, und das oft noch falsch verstanden.




MENSCHWERDUNG – DIE LEBENSSCHULE


Der ÖGB war damals eine soziale und kulturpolitische Institution. Es gab ein eigenes Bildungsreferat, das sich um die Allgemeinbildung der Mitglieder kümmerte.


Dazu gehörte auch 1954 die Gründung der „Lebensschule", in der junge Menschen erlernen konnten, was man fürs Leben braucht. Keine Berufsausbildung, sondern eben Lebensschulung. Im ÖGB waren das Ludwig Boyer und Hugo Pepper und an der Ottakringer Lebensschule Helmut Zilk. Wir sollten einander noch öfter begegnen.


„Der 27. September 1954 ist ein bedeutsames, jedoch weitgehend vergessenes Datum in der Entwicklung der Wiener und wohl auch österreichischen Erwachsenenbildung. An diesem Tag wurde nämlich das „erste große politischpädagogische Experiment“ in der Wiener Erwachsenenbildung nach dem Krieg gestartet: die Lebensschule.“ (Bericht der VHS-Geschichtsforschung) Den Namen Lebensschule prägte Franz Senghofer, der Bildungsreferent des ÖGB. Dr. Helmut Zilk in der VHS Ottakring und Hugo Pepper und Ludwig Boyer in der ÖGB Lebensschule waren die Lehrer, besser die Gestalter. „So wollen beide Institutionen mit bestem Bemühen eine neue wertvolle Bildungsinstitution schaffen, in deren Mittelpunkt ganz der Mensch mit seinen Problemen und Sorgen stehen wird, in der dem Teilnehmer aber auch nicht schulmäßig Unterricht erteilt wird, sondern mit ihm klärende Aussprachen geführt werden, er selbst also der Mittelpunkt bleibt.“


Im ÖGB-Bildungsfunktionär, der Kulturzeitschrift des ÖGB, wurde die Lebensschule angekündigt als „eine neue, zeitgemäße Bildungseinrichtung, die allen Menschen offen steht, die sich in einer schönen Gemeinschaft über die Probleme unserer Zeit klar werden und gleichzeitig eine systematische, grundlegende Allgemeinbildung erarbeiten wollen.“


Die Lebensschule hatte einen Lehrplan – den nur die Gestalter kannten – und war von umfassender Planlosigkeit.


Es wurde auch von Fachleuten behauptet, dies sei keine „Schule". Und der VHS-Bericht nach 30 Jahren bedauert: „dokumentiert wurde praktisch gar nichts. Daher liegt leider keine ins Detail gehende empirische, pädagogisch-soziologische Begleituntersuchung zur Lebensschule vor.“


Nur unser Interesse bestimmte die Themen und nur die Gesinnung unserer „Lehrer“ bestimmte die Richtung.


Mit der Lebensschule machte ich meine erste größere Auslandsreise. Wir waren in Brüssel bei der Weltausstellung und besuchten das Symbol der Zeit, das riesenhafte Atomium. Das war Sightseeing.


In London blieben wir einige Tage und das war Lebensschule. Wir trafen Mitglieder der Fabian Society, der Urquelle der englischen Konsumbewegung und der Labour Party. Den Namen gaben sich die fabianischen Sozialisten, die evolutionär statt revolutionär vorgehen wollten, nach dem römischen General Quintus Fabius Maximus Verrucosus, genannt Cunctator, der Zögerer. Der hatte das berechnende Verzögern als seine erfolgreiche Strategie angewandt.


Hier erhielt ich eine wichtige Privatlektion in fabianistischer zwischen-menschlicher Beziehung. Ich lernte Ty-Phoo Tee trinken, eine dicke schwarze Brühe und ich wurde in Karezza unterwiesen. Bei diesen revolutionären Jungsozialisten waren Frauen und Männer, also wir Burschen und Mädchen gleichberechtigt, auch in der Liebe und dem Sex. Keiner von beiden sollte benachteiligt werden oder in Gefahr kommen. Denn bei aller Gleichberechtigung, schwanger wurden nur die Mädchen und das war damals das Schlimmste was passieren konnte.


Alles was ich da in London gelernt habe, später noch ergänzt um die psychologische Philosophie des Erich Fromm, hat meinen Umgang mit Menschen für die nächsten mehr als 60 Jahre bestimmt.


In der Lebensschule wurde ich zum Menschen.
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ICH BESCHLOSS KEIN POLITIKER ZU WERDEN


Am 15.Mai 1955 wurde im Wiener Belvedere der Staatsvertrag unterzeichnet und Ich nahm das als Signal, mein Leben zu ändern und seriöser zu werden. Die Zukunft begann jetzt, in Freiheit und Unabhängigkeit.


Also begab ich mich auf die Suche. Die Gewerkschaft war damals Heimat, Arbeitsvermittlung, Wohnungsamt, Seelsorgestation und Rechtsberatung. Nach einem kurzen Gespräch mit dem Sekretär meinte man, ich könne in der ,Evidenz’ arbeiten.


Ich fragte wo die Firma sei, hatte ich doch keine Ahnung, dass das in der Gewerkschaft die Registratur für die Mitgliedsbeiträge ist.


Also wurde ich Gewerkschaftsangestellter. Ich fand sehr rasch eine Vereinfachung der Registrierung der Mitgliedsbeiträge, was das System auch sehr rasch ins Chaos führte. Also beschloss man, der Knabe ist jung, soll er die Jugendbetreuung der Gewerkschaft machen. Das entsprach meinem Naturell als biologisch und sozial konditionierter G’schaftlhuber.


So schrammte ich an der Politik vorbei und dockte in der Gewerkschaftsarbeit an. Aber ich beschloss, nicht Politiker zu werden, sondern in der praktischen gewerkschaftlichen Sozial- und Kulturarbeit zu bleiben. Obwohl das gar nicht so einfach war. Die Anregungen Politiker zu werden, waren reichlich.


Und die Einladungen auch.


Josef Veleta (1930 – 2011) der gelernte Automechaniker und spätere Bezirksvorsteher von Hernals, Stadtrat und Abgeordneter zum Nationalrat, war von 1955 – 57 Landessekretär der Sozialistischen Jugend Wiens. Ich machte mich gerade als Jugendsekretär bei der Gewerkschaft wichtig. Für mich war die Sozial- und Kulturarbeit in der Gewerkschaft wichtiger als die legislativen Möglichkeiten in Sitzungen der Partei im wahrsten Sinn des Wortes „durchzusetzen“.
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Als Redner 1957 beim Gewerkschaftskongress


Irgendwann lernte ich auch reden. Zuerst vermutete ich, dass ich zeigen muss, was ich weiß. Beim Gewerkschaftskongress verkündete ich stolz „wir brauchen die Expropriation der Expropriateure!“ Ich hatte meine Theoretiker gelesen und alle sollten es wissen. In der Pause fragte mich ein älterer Kollege: „Was hast da g’sagt mit deiner Ex?“ Da hatte ich verstanden, dass man nicht Reden halten soll, sondern etwas sagen.


Wir waren Jugendliche, die hofften, die Welt verändern zu können. Wir kamen aus den verschiedensten Berufen und manche von uns wurden verantwortliche Politiker.


Es war nach dem Weltkrieg, und was sind nach dieser Zeit des Mordens und der Zerstörung schon 10 Jahre. Die Älteren, die keine Nazis gewesen waren, versuchten bessere, politische Menschen aus uns zu machen. Die Parteien – alle – gaben Hilfestellung, Bildungsmöglichkeiten. Das geschah in allen Bereichen. Zum Beispiel in Ottakring, dem Bezirk in dem ich aufgewachsen bin, der Bezirksobmann der SPÖ Hubert ,Hubschi’ Pfoch und da gab es die kleinen Funktionäre im Sinne von funktionieren’. Wer im Bezirk etwas werden wollte, also anerkannt in der Gemeinschaft, der musste dem ,Hubschi’ alle 3 Monate eine Liste mit 3 Büchern vorlegen mit einer Nacherzählung. Das war Volksbildung.
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Hubert„Hubschi“ Pfoch und seine Frau Poldi mit Fritz Wotruba


HUBERT PFOCH


Hubert Pfoch (1920 – 2008) war gelernter Tischler. Er kam von den ,Roten Falken’ der Jugendorganisation der SPÖ. Einer ihrer Grundgedanken war, dass Jugendliche selbst die Verantwortung in der Gruppe übernehmen. Sie wollten den Arbeiterkindern, außerhalb der Familie, einen Sinn fürs Leben geben. Diese Gruppenbildung, die auch bei Naturvölkern zur Bildung vom Kind zum Erwachsenen gehört, war ein ganz wichtiges Element der Erziehung zum selbstständig denkenden und handelnden Menschen, die heute weitgehend fehlt.
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Kaum dabei, war Pfoch auch schon als 14jähriger in der Illegalität, da die Roten Falken erst von den Austrofaschisten, dann von den Nazis verboten wurden. Als 20jähriger wurde er zum Arbeitsdienst der deutschen Wehrmacht eingezogen. Im Sommer 1942 fotografierte Pfoch heimlich den Transport von Warschauer Juden in das Vernichtungslager Treblinka in Pole. Er wusste, der Spuk vorbei und dann muss man die Vernichtung von Menschen beweisen.


Die Fotos fanden als Beweismittel bei den Prozessen gegen die NS-Verbrecher Verwendung. Nach dem Krieg wurde Pfoch Gemeinderat und Stadtrat,


Vizebürgermeister und Landtagspräsident. Er aktualisierte den legendären Wiener Gemeindebau in eine neue Richtung des sozialen Wohnbaus, weg von den Schlafstädten.


Er hatte Gesinnung und brachte sie uns Jungen bei.


JUNG MIT IDEALEN


„Wir waren jung", könnte man mit dem Kinderfreundelied sagen „die Welt ist offen, oh du schöne weite Welt.“ Und weiter „Aufwärts blicken, vorwärts drängen! Wir sind jung und das ist schön.“


Und aus manchen ist etwas geworden.
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Werbung für die Junge Generation der SPÖ 1960er


RUDOLF EDLINGER


Rudolf ,Rudi’ Edlinger (1940 – 2021), zum Beispiel. Wir sind beide als ,Modell’ auf einem Faltblatt abgebildet. Er war gelernter Lithograph und kam aus der katholischen Richtung, lernte aber auf Sozialist. Er machte den zweiten Bildungsweg, wurde Gemeinderat und später Wohnbau-Stadtrat in Wien; der Pragmatiker, der er war, wurde Finanzminister und was für manche noch wichtiger war, Präsident des Fußballclubs Rapid.


PETER SCHIEDER


Peter Schieder (1941 – 2013) war Mitarbeiter der Zeitschrift der Sozialistischen Jugend „trotzdem", bei der auch ich gelegentlich schreiben durfte. Die hieß früher „Stimme der Jugend“ wurde aber 1948 von den sowjetischen Besatzungsmächten verboten, also „trotzdem". Peter Schieder schrieb erst Filmkritiken und wurde dann Chefredakteur.


In der Sozialistischen Jugend war er 8 Jahre lang Vorsitzender und da war er immer international tätig. Als Mitglied des Exekutivkomitees der Sozialistischen Jugendinternationale und nur sehr kurz von 1969 bis 1971, Präsident der „Weltjugendversammlung“ einer vom CIA finanzierten Organisation in Brüssel. Das besagt aber nichts, denn auch der „Kongreß für die Freiheit der Kultur“ in Paris, der die berühmte „Hundsgruppen“ Ausstellung von Rainer und Fuchs in Wien finanzierte und das „Forum“ herausgab, lebten von CIA Geldern.


Peter wurde zwar Stadtrat in Wien und arbeitete 25 Jahre lang im Nationalrat, aber er blieb immer international tätig. 22 Jahre lang – 1971 bis 1973 und von 1987 bis 2007 – war er Mitglied der Parlamentarischen Versammlung des Europarates, deren Präsident von 2002 bis 2005, Vorsitzender dessen Sozialdemokratischer Fraktion von 1995 bis 2002 und bis zu seinem Tod 2013 deren Ehrenpräsident.


Peter Schieder war immer freundlich und verbindlich, aber unnachgiebig in der Durchsetzung seiner politischen Ziele vor allem wenn es um den Kampf gegen Ausgrenzung und Verächtlichmachung ging. Seit 1971 trat er – damals junger Nationalratsabgeordneter – maßgeblich für die Aufhebung des Verbots und der Strafbarkeit der Homosexualität auf und tat das auch in seiner Antrittsrede als Präsident der Parlamentarischen Versammlung des Europarates.


Er sammelte, wie alle internationalen Politiker, Ehrungen, Auszeichnungen, Orden, Komtur- und Großkreuze mit dem Stern in aller Welt. Und zu Recht bekam er 2009 einen Award von der international Lesbian and Gay Law Association’ in Hollywood für seine Arbeit verliehen.


Und er war, das darf nie vergessen werden, er war als der dienstälteste Abgeordnete so etwas wie der offizielle Tester der Parlamentskantine.


Manche unserer gemeinsamen Freunde kamen aus der Partei, andere aus der Gewerkschaft.


Alfred Dallinger (1926 – 1989), Helmut Braun (1934-), und Franz Mrkvicka (1940-), waren gleichzeitig mit mir Jugendsekretäre.


Helmut Braun verdanke ich meine Frau. Alfred Dallinger verdanke ich gemeinsame Veranstaltungen und Franz Mrkvicka, dass ich nicht nach Brüssel übersiedelte. Uns allen gemeinsam war ein starker Hang zur Kultur


ALFRED DALLINGER
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Alfred Dallinger (1926 – 1989) war gelernter Drogist, der gleich nach dem Krieg, 1948, Jugendsekretär der Gewerkschaft der Privatangestellten wurde. Als ich 1955 zur Gewerkschaft kam, war er einer der ,Senioren’ aber voller junger Ideen, die jungen Menschen helfen.


Gemeinsam organisierten wir Kulturveranstaltungen, etwa die Lesung durch Otto Schenk für Jugendliche.


Eine andere Idee war die Gründung von Scheinfirmen. Es gab in der Berufsausbildung von Lehrlingen ein gewisses Defizit durch Einseitigkeit je nach der Art der Betriebe. Um das auszugleichen wurden Gruppen von Lehrlingen geformt, die gemeinsam eine Übungsfirma etablierten, die alle Bereiche eines Handelsbetriebes simulierten. Ein erfolgreiches Prinzip, weil Zusammenhänge erfahrbar waren.


Mit Bernd Ingrisch (1933 – 2017), ein Psychologiestudent, der später seine Doktorarbeit über die Gefahren der Radio-Sendung „Autofahrer unterwegs“ gemacht hatte, teilte ich bei einem 8-Wochenseminar der SPÖ das Zimmer.


Er hatte erforscht, dass Sendungen im Autoradio, gemischt aus Musik und Sprache, die Fahrer ablenken. Nicht die Musik, sondern die abwechselnden Nachrichten, die seine Aufmerksamkeit erfordern.


Wir entwickelten die Idee eines Gegengewichts zu den Berufsbildungskursen der Unternehmer dem WIFI, das Berufsförderungsinstitut BFI von Arbeiterkammer und Gewerkschaft. Das nach und nach auch zur Fernschule ausgebildet wurde und es war eine der ersten Schulen für Datenverarbeitung. Das Ganze war nicht kommerziell orientiert, wurde von der Gewerkschaft und der Arbeiterkammer als Leistung für die Mitglieder gesehen. Die Teilnahme konnte man sich leisten, was heute nicht immer der Fall ist.


Dallinger erkannte die sozialen Probleme der Zukunft vor allen anderen. Schnellere Produktionsmittel mit weniger Arbeitern bedeutete Probleme bei der Finanzierung der Sozialversicherung für alle. Er fand vor 30 Jahren eine Lösung, die sie vermieden hätte. Die Grundidee war einfach, man kann sie aber auch kompliziert machen: Wenn immer weniger Menschen die Produkte erzeugen und immer mehr Maschinen Menschen ersetzen dann sollen Kranken-Arbeitslosen- und Pensionsversicherung nicht von den wenigen Arbeitern bezahlt werden, sondern vom Wert, den die Menschen produzieren. Also wenn statt 1000 Schustern, die 1000 Schuhe produzieren, einer die 1000 Schuhe mit seiner Maschine macht, dann soll der Betrag eben von den 1000 Schuhen kommen. Diese Wertschöpfungsabgabe wurde von der Wirtschaft massiv als „Maschinensteuer“ bekämpft.


Der Erzkapitalist Henry Ford hatte es formuliert: „Es ist nicht der Unternehmer, der die Löhne zahlt, er übergibt nur das Geld. Es ist das Produkt, dass die Löhne zahlt.“


Sie hatten das nicht begriffen. Dallinger wurde persönlich angegriffen. Die Maschinensteuer kam nicht, die Probleme kamen.


Dallinger, Sozialminister von 1980 bis 1989 kam bei einem ungeklärten Flugzeugabsturz ums Leben.


HELMUT BRAUN
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Helmut Braun (1934-) war Dallingers Nachfolger als Jugendsekretär. Und er gab mir einen wichtigen Ratschlag. Vor einer Reise 1958 zu einer Tagung in Berlin sagte er, ich müsse mich unbedingt sofort bei der Deutschen Angestellten Gewerkschaft melden.


Mein Freund, der Jugendsekretär der Postgewerkschaft Freddy Bichlbauer und ich taten das nicht zu Beginn, sondern erst am letzten Tag. Wir wussten ja nicht, was der Grund der Deutschen war, uns sehen zu wollen. Es war eine Art Einreisekontrolle für Wiener, deren Charme so manche Berliner Verkäuferin der Großkaufhäuser erlegen war, die nach der Abreise als verlassene Kurzzeitbraut in Trauer zurück blieb.


Bei uns beiden bestand da keine Gefahr, wir waren seriös, aber es wäre ohnehin zu spät gewesen, wir reisten am nächsten Tag ab. Man war fröhlich, wir fühlten uns freundlich willkommen geheißen und wurden eingeladen zu einem Maifest. Wir kamen, waren seriös, wurden von den Schwestern des Vorsitzenden als Tischdamen kontrollierend begleitet und erlebten einen seriösen Abend.


Aber ich erlag dem Charme der Berlinerin, die nach diesem einmaligen Treffen, drei Jahre später meine Frau wurde.
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Das erste Treffen mit meiner späteren Frau, links außen ihre Schwester Barbara und ihr Begleiter


Helmut Braun wurde später Zentralsekretär seiner Gewerkschaft, Gemeinderat, Abgeordneter zum Nationalrat und unter Helmut Zilk Stadtrat in Wien. Als ich später versuchte, mit Ernst Fuchs zusammen ein Museum für phantastische Kunst zu schaffen, war er es, der mit seinem Wissen half, die ersten Strukturen dafür zu legen.


FRANZ MRKVICKA


Franz Mrkvicka (1940-) war gelernter Speditionskaufmann bei der Donaudampfschifffahrtsgesellschaft und Jugendsekretär der Transportarbeiter Gewerkschaft.


Ich heiratete 1961 und der damalige ÖGB Jugendsekretär Hans Ludwig bot mir an, nach Brüssel zu übersiedeln als Jugendsekretär beim Internationalen Bund freier Gewerkschaften. Schöner Job, international, Aufstiegschance, bessere Bezahlung. Ich lehnte ziemlich spontan ab. Es war mir zu weit weg von der Arbeit mit Menschen. Ich fürchtete die Konservierungsmethoden von Sitzungen und Organisationen. Ich verweigerte bewusst die Abzweigung in den politischen Apparat.
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Franz Mrkvicka bei der Überreichung der Wiener Bürgerurkunde


Franz ging nach Brüssel und war erfolgreich. 1974 wurde er Leitender Sekretär für Bildung und Kultur in der Arbeiterkammer und 1982 dort Stellvertretender Direktor. 1979 kam er in den Wiener Landtag und wurde 1983 Stadtrat für Kultur und Sport bis er 1987 Abgeordneter zum Nationalrat wurde. Und er wurde 2010 zum ,Bürger von Wien’ ernannt Eine Bilderbuchkarriere.


Als Kulturstadtrat waren wir in gutem Kontakt für manches Projekt in Wien. Seine erste Handlung als Stadtrat, einige Tage bevor er offiziell angelobt wurde, war die Eröffnung meiner Ausstellung von Skulpturen und Zeichnungen von Henry Moore in der Orangerie Palais Auersperg Wien.


Und ich entwickelte manche Ideen, die nicht realisiert wur-


den.
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Als Kulturstadtrat waren wir in gutem Kontakt für manches Projekt in Wien. Seine erste Handlung als Stadtrat, einige Tage bevor er offiziell angelobt wurde, war die Eröffnung meiner Ausstellung von Skulpturen und Zeichnungen von Henry Moore in der Orangerie Palais Auersperg Wien.


Wir planten eine Übersicht über das, was in Österreich an Bildender Kunst geschaffen wurde, eine „Große Österreichische Kunstausstellung“ die es seit 1947 nicht mehr gegeben hat. Ich begann mit der Arbeit und stellte eine Mitarbeiterin ein.


Die ganze Sache wurde abgeblasen. Oswald Oberhuber, fand, es gäbe in Österreich nur 15 Künstler von Bedeutung. Adolf Frohner fand, das sei ein schlechtes Unterfangen, denn in Österreich gäbe es höchstens 15 Künstler von Bedeutung. Und Georg Eisler zweifelte, ob es überhaupt so viele Künstler von Wichtigkeit gäbe. Die drei Namenslisten die Mrkvicka erbat, stimmten überhaupt nicht überein und keiner war auf der Namensliste des anderen zu finden.


Wir kamen gerade mit dem Nachtzug aus Venedig zurück, als mich Mrkvickas Büro anrief, ich müsse am nächsten Tag in Venedig sein um die Leute vom Guggenheim Museum zu treffen, wegen einer Kooperation in Wien. Also fuhren wir am Abend mit dem Nachtzug wieder hin. Wir trafen Thomas Krenn und Pontus Huelten.


Thomas Krenn (1946-) begann gerade, die Guggenheim Foundation zu renovieren. Er erhöhte die Mittel des Museums aus Spenden von $ 20 Millionen auf $ 118 Millionen und wollte die Marke Guggenheim weltweit vermarkten.


„A good brand becomes an article of faith among a consumer audience. If you buy a BMW or a Mercedes, or stay at a Four Seasons hotel or go the Louvre, you can be pretty much guaranteed a quality experience.“


Dazu gehörte auch die Schaffung von Guggenheim Dependancen in aller Welt. Wien war da in der Planung und später auch Salzburg.


Wir arrangierten eine Ausstellung aus Beständen des Guggenheim für das Museum des 20.Jahrhunderts.


Ich machte eine Ausstellung Marino Marini im Messepalast, um zu demonstrieren, dass der – in der Achse mit den Bundesmuseen – ein guter Platz sei und in einer Arbeitsgemeinschaft von Hans Dichand und dem Architekten Czernin & mir und Architekt Glück konzipierten wir das Museumsquartier.


Ein Jahr später wurde ich vom Kontrollamt der Stadt inquisitorisch befragt, warum ich 2 Bahn-und Schlafwagenplätze verrechnet habe. Ärgerliche Bürokratenschikane. Ich reise nie ohne meine Frau und hatte sonst keine Spesen oder Honorare verrechnet.


VERSUCHTES ZUSAMMENSPIEL


Der Österreichische Bundesjugendring wurde 1953 gegründet. Offiziell, um der Jugend eine Möglichkeit zu geben, gegenüber der Regierung bei Jugendthemen mit einer Stimme zu sprechen und dadurch mehr Gewicht zu haben. Tatsächlich war es der Versuch zwischen den linken, sozialistischen, und rechten christlich-sozialen Gruppen eine gemeinsame Gesprächsbasis zu haben. Die Erinnerung an die Konfrontationen der erst kurz vergangenen totalen Zeiten wirkte noch. Es war eine Männerrunde von 7 Mitgliedsorganisationen. Wir wollten es den Alten zeigen.


Viele später wichtig gewordene Politiker kamen aus der Arbeit im Bundesjugendring. Für mich erinnerbar ist vor allem der ÖVP-Mann Erhard Busek (1941-). Zwar steht in Wikipedia, dass seine politische Laufbahn 1964 als zweiter Klubsekretär der ÖVP im Parlament begann, tatsächlich begann sie in diesem selbstbewussten Zusammentreffen von gegnerischen parteipolitischen Vereinen zu gemeinsamer Arbeit. Das wird in den offiziellen Biografien gerne vergessen, es gab nachher so viel anscheinend Bedeutenderes.


Das Miteinander im Bundesjugendring war eine sehr bedeutende Phase und eine Probe auf das, was die österreichische Politik lange ausmachte. Busek sagt es in einem Interview 2014 in ,Die Presse’: „Eine innere Stabilität, ein Zusammenhalt – und Provinzialismus als geistiger Zustand, den ich bis heute bekämpfe.“


GEWERKSCHAFTER IN WAFFEN


Hier ist wieder einmal eine Einfügung notwendig. Die Zeit des Zusammenspiels gegensätzlicher politischer Gesinnungen im Bundsjugendring, fand in der Zeit des Kalten Krieges statt. 1947 wurde von der US-Army mit Gewerkschaftern eine Truppe gegen kommunistische Umsturzversuche aufgestellt. Nachdem diese unter der Führung von Franz Olah bei den Oktoberstreiks 1950 erfolgreich war, wurde sie mit Unterstützung der CIA zu einem Wander-, Sport- und Geselligkeitsverein ausgebaut. Eigentlich einer Untergrund Partisanen-Organisation, einer paramilitärischen Stay-behind-Organisation. Franz Olah hatte sie in die Jugendgruppen der Bau-Holzarbeiter Gewerkschaft integriert. Diese bekam zum Beispiel eine in Österreichisch seltene Ausnahmegenehmigung für Funkverkehr.


Es machte den Jugendlichen Spaß mit ferngelenkten Flugzeugen zu hantieren und Funksprüche in die weit entfernte russische Besatzungszone, etwa nach Linz abzusetzen. Wir waren ohne es zu ahnen, Teil des Projektes ’Gladio’ mit versteckten Waffenlagern und einem Unterstützungsnetz für künftige Untergrund- und Partisanengruppen, finanziert von den amerikanischen Gewerkschaften (!)) geworden. Als ich an der Waffe ausgebildet wurde, war es für mich aus. Totschießen und vor allem tot geschossen zu werden, war überhaupt nicht meines.
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Bei der Ausbildung an der Waffe beim „Wander-, Sport- und Geselligkeitsverein“ Gladio des CIA


Man war ziemlich sicher, dass Österreich eines Tages von russischen Tanks überrollt, zur Volksdemokratie niedergewalzt wird und wollte gewappnet sein.


Die Sache „Gladio“ flog auf, als nach einem internationalen Zeltlager des in Brüssel zentralisierten Internationalen Bundes Freier Gewerkschaften, IBFG, ein Bau-Holz-Jugendfunktionär aufgefordert wurde, Berichte über den Verbleib mehrerer Millionen der AFL-CIO, den US Gewerkschaften, American Federation of Labor – Congress of Industrial Organizations zu liefern, die er zur Überzeugung von Delegierten aus Afrika und Asien erhalten hatte. Es war aber nur sein ganz privater Beitrag zum Kalten Krieg gewesen, und er hatte sich schon, unter Mitnahme eines Zusatzverdienstes aus dem Verkauf hunderter Luftmatratzen nach Veranstaltungsende, nach Südamerika abgesetzt.


Gewerkschaft und Partei waren keineswegs nur Mitgliedsbeiträge kassierende bürgerlich gemütliche Organisationen mit Trallala und Geselligkeit. Bei den seltenen Streiks, wenn bei den Gehaltsverhandlungen gar nichts mehr ging, zeigten wir schon die Stärke der Solidarität und auch, dass man ohne Gewalt, aber mit kabarettistischer Fantasie siegreich sein kann. Als wir verhinderten, dass das Hotel Imperial Streikbrecher auf Matratzenlagern kasernierte, beendeten wir das sehr schnell und effektiv. Einer der prominenten Gäste, der Kosmonaut Juri Gagarin, solidarisierte sich mit uns, besuchte uns im Club und übersiedelte in die Botschaft.
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Und ich beteiligte mich an Demonstrationen gegen Alt-Nazis. Der damals 19jährige Student Ferdinand Lacina, später Finanzminister, schrieb mit was sein Professor so an Nazi Sprüchen los ließ und der 22jährige Heinz Fischer, später österreichischer Bundespräsident, publizierte es.


Im März 1965 demonstrierten Studenten, ehemalige Widerstandskämpfer und Gewerkschafter gegen Professor Taras Borodajkewycz.


Beim Zusammenstoß mit der von Freiheitlichen Studenten der FPÖ, organisierten Gegendemonstration wurde der ehemalige Widerstandskämpfer Ernst Kirchweger von dem verurteilten Neonazi Kümel beim Hotel Sacher erschlagen.


Gleich zu Beginn wurden die ÖGBler von Nazi-Studenten mit Eiern beschossen, die mit Farbe und ätzenden Chemikalien gefüllt waren. Ich forderte die Polizisten auf, gegen die gefährlichen Attacken einzuschreiten. Dieser und der Kriminaler dahinter weigerten sich. Oskar Horowitz der Fotograf dokumentierte. Der Innenminister, dem ich meine Beschwerde geschickt hatte, leitete ein Disziplinarverfahren ein.
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Oskar Horowitz dokumentierte das Desinteresse der Polizei und des „ Geheimen"


DER SCHWARZE MANN FÜR DIE KUNST


„Ich bin ein politischer Mensch und lebe sehr stark mit. Wenn mich etwas aufregt, muss ich etwas sagen.“ Das war die Einstellung von Erhard Busek. Das galt auch für seine Motivation der Arbeit im Bundesjugendring.


Er war und ist immer ein ÖVP Mann gewesen, manchmal in wichtigen Positionen als Generalsekretär, Minister und Wiener Vizebürgermeister. Und auch wenn ihm seine Freunde oder auch nur Parteifreunde das berühmte „Hackl ins Kreuz“ schmissen. Er versuchte, die Partei zu öffnen und kreierte die „Bunten Vögel". Er verstand auch, sich als solchen darzustellen. Das provozierte die Geier in seiner Partei.


Er brachte es im Interview auf einen klaren Satz: „Als ich 1963 bei Klubobmann Felix Hurdes anfing, begrüßte mich dessen Klubsekretär mit den Worten: „Ein CVer wäre mir lieber gewesen.“ Das merkt man sich lebensbegleitend.“


Erhard Busek war immer in Sachen Kunst unterwegs. Aus Interesse. Der spätere ÖVP-Obmann, war führender Funktionär des Vereins „Galerie nächst St. Stephan“ und nach dem Tod Monsignore Mauers, Präsident. Es war eine Galerie, die sich vorwiegend um die österreichischen Abstrakten verdient gemacht hat.


Politisch galt sie als schwarze Einrichtung, als Vorfeldorganisation der ÖVP. Sehr zum Leidwesen vieler ÖVP- und Kirchenfunktionäre, denen die unmoralischen, unbürgerlichen Umtriebe der Galerie zutiefst zuwider waren. Aber nicht unberechtigt, da Katholische Aktion und Akademikerverband Geld- und Quartiergeber waren, und öffentliche Mittel vor allem aus den der ÖVP zugeordneten Titeln flossen. Der Maler Josef Mikl: „Es ist nie einer gekommen von der Partei, ausgenommen der Busek“.


Als wir vor der Eröffnung des PhantastenMuseums Wien um Testimonials baten, schrieb Erhard Busek:


„Ohne Phantasten wäre die Welt arm! Das gilt vor allem auch für Wien. Was alles hier geträumt wurde, welche Ideen es gab, welche Phantasien entwickelt wurden, ist beeindruckend. Möglicherweise ist Wien auch der Platz für gescheiterte Ideen. Diese Überlegung ist aber jenseits der Realität. Brauchen wir aber nicht diese Distanz zum Realen, um unsere schöpferischen Kräfte entwickeln zu können? Ein PhantastenMuseum in Wien ist eine notwendige Anregung dazu.“ (Dr. Erhard Busek Vizekanzler a. D.)


Die einzige parteipolitisch relevante Persönlichkeit aus der SPÖ, die ein Statement für das Museum abgab, war Ministerin a.d. Hilde Hawlicek (1944-). Sie war 1965 gefühlt die erste Frau in verantwortlicher Position, als Sekretärin des Bundesjugendrings, der mittlerweile von 7 auf 52 Mitglieder angewachsen war. Sie war auch die erste Frau, die in Österreich 1987 Unterrichtsministerin geworden war und eine ausgezeichnete Boogie-Tänzerin.


[image: ]


Ministerin Hilde Hawlicek mit Ernst Fuchs in Mechelen, Belgien


Zur Gründung des PhantastenMuseums schrieb sie: „Ein PhantastenMuseum Wien – eine gute Idee, eine Bereicherung für die Kulturstadt Wien. Die „Wiener Schule“ ist nicht nur in Wien und Europa ein Begriff. Die Breitenwirkung der Kunst der Phantastischen Realisten geht weit über Europa hinaus. Ihre kunstgeschichtliche Wahrnehmung gilt als bedeutender Beitrag zur internationalen Moderne. Mit einem Wort: Es wäre schön und wichtig, ein „Phantasten-Museum“ in Wien zu haben". (Dr. Hilde Hawlicek, Bundesminister für Unterricht, Kunst und Sport a.D.)


Ihr Kontakt zu den Wiener Phantasten kam nicht von ungefähr. Ich durfte für die europalia 1987 in Belgien zwei Ausstellungen organisieren. Eine über den Wiener Wohnbau für Antwerpen und die über die Phantasten in Mechelen.


Die europalia ist ein bedeutendes internationales Kunstfestival, das alle zwei Jahre stattfindet, um das kulturelle Erbe eines Landes zu feiern. Das multidisziplinäre Festival wurde 1969 gegründet.


Mehr über die Ausstellung und Ihre Folgen an anderer Stelle.


MEINE GUTEN STADTRÄTE


So wie Wien eine besondere Qualität im Wohnbau, vor allem in der 1. Republik hatte, und ein besonderes Sozialsystem für Mutter und Kind, so hatte es eine besondere Kulturverwaltung.


Dr. Viktor Matejka (1901 – 1993) war der Sohn von einem Dienstmadel und einem Heurigensänger und hatte Chemie und Geschichte studiert. Er war ein Christlichsozialer und Kommunist. Er war der legendäre erste Kulturstadtrat in Wien nach dem Krieg. Er war immer Volksbildner. Als Christlichsozialer Vortragender an der Volkshochschule wurde er 1934 vom autoritären austrofaschistischen Regime als geschäftsführender Obmann der Volkshochschule Ottakring bestellt. Er versuchte im Widerstand zum Regime, das ihn eingesetzt hatte, die bisherigen sozialdemokratischen Vortragenden zu halten. Dafür wurde er 1936 vom Bürgermeister wegen staatsfeindlicher Ausrichtung abgesetzt. Er wurde dann 1936 bis 1938 Bildungsreferent in der von der Diktatur gleichgeschalteten Wiener Arbeiterkammer.
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Brief des ehemaligen Wiener Stadtrats Victor Matejka, 1986 und vor allem über das obige Thema.


1938 wurde Matejka mit dem so genannten Prominententransport ins Konzentrationslager Dachau deportiert. Mit dabei auch der Bürgermeister, der ihn zuvor als staatsfeindlich abgesetzt hatte.


1945 wurde der ehemalige Christlichsoziale als Kommunist Stadtrat für Kultur und Volksbildung. Aber schon ein halbes Jahr später, bei der ersten Gemeinderatswahl, verloren die Kommunisten, aber der sozialistische Bürgermeister Körner behielt Matejka bis 1949, unabhängig von der Parteizugehörigkeit, wegen seiner Qualitäten.


Als einziger Politiker lud Matejka damals die vom NS-Regime Vertriebenen ein, nach Österreich zurückzukehren. Wenig erfolgreich, denn noch profitierten welche davon, dass Nazis ihnen fähige Konkurrenten aus dem Weg geräumt hatten und schwiegen und bremsten daher. Matejka war Herausgeber der kommunistischen Zeitschrift ,Tagebuch’ und trat erst mit seiner Pensionierung 1966 aus der KPÖ aus.


Matejka war immer im Wiener Kunstleben präsent, auch durch seine pointierten Leserbriefe, die er an alle Zeitungen schrieb. Und er gab Ratschläge. Als ich zu Oskar Kokoschka fuhr, empfahl er mir, einen bestimmten Single Malt Whisky als Gastgeschenk mitzubringen, diesen aber heimlich zu überreichen. Kokoschkas Frau Olda, würde den sonst aus gesundheitlicher Sorge konfiszieren.


Er selbst, erzählte mir Matejka, habe sich von OK einen Hahn malen lassen. Das Werk entstand bei OK auf dem Klo, weil Olda es nicht gerne sah, wenn er Arbeiten verschenkte.


Wir blieben bis Matejkas Tod in Kontakt.


Auch sein Nachfolger Hans Mandl (1899 – 1970) kam aus der Volksbildung, aus dem Bezirk Ottakring und von den Kinderfreunden. Ottakring. Kinderfreunde, das war eine hochexplosive Mischung aus Energie, Kultur und Gesinnung.


Für mich ist Hans Mandl ganz wichtig durch seine Aktivitäten für die Wiener Festwochen. Er begründete sie nach dem Weltkrieg 1951 neu. Als ein Wiener Kulturfest für die Wiener.


In einem Jahr, wo es Nahrungsmittelmangel gab und 2 fleischlose Tage in der Woche eingeführt wurden, wurde Kultur gemacht.


„Die Festwochen waren als Festwochen für die Wienerinnen und Wiener gedacht. In diesem Sinne gab es ein großes, die ganze Stadt umfassendes Eröffnungsfest. Festwochenveranstaltungen der großen Bühnen und Orchester wurden in Betrieben und Schulen wiederholt. Im Schönbrunner Schlosshaus und im Arkadenhof des Rathauses wurden Veranstaltungen für ein breites Publikum geboten.“


Hans Mandl machte aber nicht nur ein stadtübergreifendes Musikfest. Er ließ als Festwochenausstellungen bedeutende Kunstschauen etablieren: Paul Gauguin, Van Gogh, Paul Cezanne, Picasso oder Oskar Kokoschka.


Sie waren das, was heute nur mehr ganz selten in dieser Fülle und Qualität zusammengetragen wird. Einer der Gauguins von damals wurde 2015 für 300 Mio. Dollar verkauft. Da braucht man die Besuchermassen schon, um die Versicherungssummen zu bezahlen. Mandl machte die Ausstellungen aus volksbildnerischen Gründen, um der Bevölkerung von Wien die Moderne zu zeigen. Touristen waren herzlich willkommen, aber veranstaltet wurde für die Wiener.


Hans Mandl war von großem Respekt vor Künstlern. Als ich ihm erzählte, dass ich etwas mit Hans Erni plane, sagte er: „Du musst großen Respekt zeigen, Künstler sind sehr sensibel.“


Ich folgte seinem Rat. Immer.


Seine Nachfolgerin war Gerti Sandner (1926 – 2008). Eine Volksschullehrerin, die dann 21 Jahre Vorsitzende der Kinderfreunde war. Und beides aus Überzeugung und mit Gesinnung.


Gerti Kastner, Tochter eines Fürsorgerates, heiratete sehr jung, während des Kriegs, einen Soldaten. Was ihr blieb, war der Name Sandner, ihr Mann kam im Krieg um.


1959 wurde sie in den Gemeinderat gewählt und 1965 zur Stadträtin für Kultur ernannt. Es war eine Kinderfreunde Position.


Sie führte die Arbeit Ihres Vorgängers weiter, das aber in einer sich wieder ändernden Zeit. Sie war verbindlich und gesprächsbereit. Sie war der Meinung, spätestens beim Preferanzen, beim gemeinsamen Karten spielen, kann man Konflikte erledigen.


Und sie war von einer geradezu wienerischen Strategie im Umgang mit den aufrührerischen Jugendlichen der 68er-Bewegung und mit Hausbesetzern. Es war die Zeit, in der sich die traditionellen Jugendorganisationen aufzulösen schienen und das, was in Deutschland außerparlamentarische Opposition hieß, nach Österreich überschwappte, wenn auch in sehr rudimentärer Form.


Einen tatsächlichen Gegner wie die deutsche Springer-Presse gab es hier nicht. Die „Hör-Zu“ war kein Hetzblatt und wirkliches Feindbild. Kreisky kappte die intellektuelle Spitze, in dem er Universitätspositionen in Schweden anbot.


Und Gerti Sandner machte sich die Methode von Kaiser Leopold II. zu Eigen. So wie der seine Geheimpolizisten zu Jakobinern machte, so setzte Gerti Sandner den Salonanarchisten Dieter Schrage ein zur Befriedung der Wiener 68er im Schlachthof St.Marx. Aber beide Parteien in Wien orientieren sich an den Ideen von Mensch und Staat, so wie sie Rousseau und Voltaire, Montesquieu und Jefferson formuliert hatten, und an der Formel „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“.


Die künstlerische und intellektuelle Erhebung gegen das „wir wer’n drüberfahren“ der Behörden, verflachte nach schönen Höhepunkten mit Selbstverwaltung, den Schmetterlingen und Leonard Cohen durch die Beruhigungsanarchie von Sandners Jakobiner.


Gerti Sandners sanfte Durchschlagskraft setzte im Jugendbereich Zeichen. Die Jugendheime wurden immer noch wie in der Nazizeit geführt. Mit Schlafsälen und Erzieherinnen und Erziehern wie im Jugendgefängnis.


Schloss Wilheminenberg, eine der ersten Umwidmungen der sozialdemokratischen Verwaltung der 1. Republik ebenso wie das von der Gewerkschaft gebaute Franz Domes-Lehrlingsheim. Als es abgerissen wurde, gab es Proteste der Architektenschaft. Wäre es geblieben, so wäre es ein Denkmal von übernommener Naziarchitektur mit Schlafsälen und Aufmarschplätzen gewesen. Roland Rainer hat die Pläne von Adalbert Speers Reichs-Einheits-Kasernen übernommen.


Sandner schuf Sozialarbeiter, die „Streetworker“ und sozialtherapeutische Wohngemeinschaften und in den Heimen statt Schlafsälen familienähnliche Kleingruppen.


Neben großen Auszeichnungen für ihre Volksbildnerische Arbeit bekam sie 2008 den Sonderpreis zum Hans-Czermak-Preis für das Lebenswerk für eine gewaltfreie Gesellschaft.


Sie war an der Schwelle einer Gesellschaft, in der die Fronten zwischen Arbeiter erschießenden Christlich Sozialen und klassenbewussten Sozialisten aufweichten. Es war fast eine Skandalsensation, als es zur Mischehe zwischen Schwarz und Rot kam und Gerti, die prominente SPÖ-Politikerin, 1971 den ÖVP-Gemeinderat Josef Fröhlich, heiratete.


Ihr Nachfolger war der Dr. Helmut Zilk (1927 – 2008), ein gelernter Lehrer und Fernsehjournalist. Seine mit sonorer Stimme vorgetragene Meinung war unüberhörbar. Er war von anpassungsfähiger Widerständigkeit. So wurde der Sozialist von der ÖVP zum TV-Direktor gemacht. Er war volksnah und spielte das energisch aus bei seinen Zeitungs- und TV Funktionen als Ombudsmann, als unnachgiebiger, schlagfertiger Vertreter der Entrechteten und Sprachlosen. Von 1979 bis 1983 war er Kulturstadtrat in Wien, dann Unterrichtsminister, bis er 1984 allgegenwärtig – mit gewichtiger Stimme, spektakulären Entscheidungen und großer Durchschlagskraft, Wiener Bürgermeister wurde.


Bruno Kreisky nannte ihn abfällig einen „Hutschenschleuderer". Das war er im positiven Sinn des Wortes. Er brachte etwas in Bewegung, er spielte auf der Ringelspielorgel der öffentlichen Meinung und machte Politik hemdsärmelig mit Muskeln.


Als ich ihm 1981 erzählte, dass Beyeler in Basel eine wunderbare umfangreiche Picasso-Ausstellung für Mexiko zusammengestellt habe und sich dort die Realisierung verzögerte, räumte er zu Weihnachten die Volkshalle des Rathauses frei und ermöglichte mir, die Ausstellung zu zeigen. Vorne der Christkindlmarkt und im Rathaus eine fulminante Picasso-Ausstellung.


Seine Nachfolgerin von 1987 – 1996 war die studierte Journalistin Ursula Pasterk (1944-) Sie arbeitete beim ORF und bei „profil". Angepasst war sie nie, dort vereinigte sie sich mit Trautl Brandstaller und Sigrid Löffler zu einer feministisch inspirierten Frauengruppe. Ihre Dissertation machte sie zu „Das Phänomen der Utopie im Denken Ernst Blochs": In der Presse wurde sie als „sozialdemokratischer Kulturpanzer“ bezeichnet.


Sie selbst bezeichnete das Kulturressort „als linkes Ideologieressort". Sie verwies auf die weltanschaulich begründete Handlungsweise der Politik, wie sie im Roten Wien der Zwischenkriegszeit selbstverständlich gewesen war, aber in Zeiten der Entpolitisierung auch in ihrer eigenen Partei nicht mehr gern ausgesprochen wurde.


Ihre Bildungs- und Kulturziele waren nicht mehr die volksbildnerischen der ,Kinderfreunde’. Es waren eher die der Frankfurter Schule von Horkheimer und Theodor W. Adorno mit einer elitäreren Kritik der Massenkultur im neomarxistischen Gewand. Das Bild der Festwochen, die sie in unterschiedlichen Funktionen leitete, hat sich am Ende des 20. Jahrhunderts stark gewandelt. Sie haben nicht mehr allein das Ziel, sich an die Wienerinnen und Wiener zu wenden, sondern zeigen verstärkt mehr elitären Anspruch. Auch die Interessen des Fremdenverkehrs gewannen seit den 1970er-Jahren immer mehr Einfluss auf den Charakter der Festwochen.


Von der Bildenden Kunst hatte man sich total entfernt hin zu einer medienkonformen Elitekultur.


Meines war es nicht mehr.




GEWERKSCHAFT UND AFFENHAUT


Was war meines?


Kunst war für mich ein Bestandteil meines Lebens, ein TEIL wie das Wort sagt. Also gleichbedeutend mit Arbeit, Freizeit, Vergnügen, Erlebnis, Abenteuer, Neugierde, Mädchen, Kaffeehausbesuchen. Ich war überzeugt, was mir gut tut, Spaß macht, meine Neugierde befriedigt, das muss es auch bei anderen bewirken.


Da ich vieles machte, nichts wirklich richtig und ganz, eher flexibel, wie man jetzt sagt, wurde ich von der Bürohilfskraft zum Jugendsekretär. Meine Karriere war unaufhaltsam, da ich erstens keine machen wollte, zweitens nie ein Ziel hatte, also nie etwas erreichte, mich aber auch nicht verirrte, machte ich das, was ich gerade machte, mit vollem Enthusiasmus.


Ich bekam die Aufgabe, die Jugendlichen im Hotel- und Gastgewerbe zu betreuen. Die gab es, aber kaum in der Gewerkschaft. Die Mitgliedsbeitrag zahlten, waren halt Mitglieder, weil in einigen Betrieben der Betriebsrat am 1. Arbeitstag sagte, „ab jetzt bist in der G’werkschaft". Also überlegte ich, wie ich am einfachsten die Jugendlichen erreichte und wenn, warum ich sie eigentlich erreichen wollte.


Ich dachte, wenn die erfahren, wie wichtig die Gewerkschaft für sie in ihrem Beruf ist, in ihrem Leben, dann müssen sie nur so strömen. Und wenn sie dann geströmt sind, was dann?


In den anderen Gewerkschaften gab es die Sing-Spielabende. Das war überhaupt nicht nach meinem Geschmack und offensichtlich auch nicht nach dem von anderen 14 bis 18jährigen.


Erstens mit Abend war nix. Kellner und Kochlehrlinge müssen abends arbeiten. Dann wusste ich aus meiner mindestens 3 Jahre langen zurückliegenden Erfahrung, man will lernen, entdecken, besser sein und welterfahrener und wenn’s geht, das alles mit Mädchen.


Daraus entstand mein an die Erfahrungen der Lebensschule angelehntes Konzept eines Clubs. Und als ich wusste, wie ich es mit den anströmenden Lehrlingen mache, fand ich auch den einfachsten Weg, es ihnen mitzuteilen. Ich ging in die Berufsschule und erklärte erst dem Direktor und dem Lehrkörper, warum es für die Berufsschüler ein unverzichtbarer Vorteil sei, zu mir in die Gewerkschaft zu kommen. Der Direktor, OSR Karl Duch (1898 – 1973), Präsident des Weltverbands der Köche, verstand sehr rasch, dass Schüler seine Bedeutung nicht verstehen könnten, wenn sie nicht Kontakt zur großen, weiten Welt bekommen würden. Und zwar weiter als das damalige Sehnsuchtsziel Caorle. Da ja Vertreter der Botschaften, der großen Schifffahrtslinien, internationaler Hotelkonzerne, die damals in Wien noch unbekannt waren, Vorträge halten würden. Und dass überhaupt alles, was wir in der Gewerkschaftsjugend machen, zur Kultivierung seiner Schüler beitragen könne. Und ich organisierte den Berufswettbewerb der Köche und Kellner von einer Schulveranstaltung um, zu einem Ereignis im Palais Auersperg.


Es war erfolgreich.
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Die Mitgliederzahlen stiegen. Und das in einer Gewerkschaft, in der es fast unmöglich war, an die Beschäftigten der Kleinbetriebe heranzukommen. Schon gar nicht, um sie als Gewerkschaftsmitglieder zu organisieren. Die höheren Mitgliederzahlen wieder erlaubte den Chefs der Gewerkschaft, mir alle Freiheiten, die ich mir genommen hatte, zu tolerieren. Ich wiederum wusste die Jugendabteilung, die es nicht gab, zu institutionalisieren, in die innergewerkschaftliche Struktur einzubauen und etwa als Delegierte auf dem Kongress zu präsentieren.


Und das Club-Programm machte allen Beteiligten Vergnügen.



DIE GALERIE DER JUNGEN SAMMLER


Die Aufgaben der Galerie im Gewerkschaftsheim, oder wie ich es nannte, Clublokal DADA, war klar: Mit Kunst leben.


Wir zeigten kleine Ausstellungen, die vor allem für die Lehrlinge gedacht waren, die hier ihre Freizeit verbrachten. Deshalb auch einige Ausstellungen mit kritischer Grafik. Der wichtigste Künstler, der hier gezeigt wurde, war der deutsche Lithograph A. Paul Weber. Die Einladung freute den berühmten Meister der kritischen Grafik so sehr, dass er die Blätter selbst aus dem hohen Norden Deutschlands nach Wien brachte und sich angeregt mit den Jugendlichen unterhielt. Zwei von ihnen, (dabei Willy Turecek, jetzt Kommerzialrat) die immer Schach spielten, zeichnete er.
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Wir hatten einen kleinen selbstgestrickten Katalog gemacht und auf der Büromaschine hektographiert. Es war die 3. Ausstellung und Wien war so Galerieleer, dass sie auch von anderen Kunstinteressierten besucht wurde. Einer davon kaufte ein Blatt, das legendäre ,Gerücht’. Wir waren erstaunt und der Künstler hocherfreut. Dann kam der Käufer des Blattes, besuchte interessiert die kleine Schau und wusste nichts von einem Kauf. Verwirrung auf allen Seiten, bis sich aufklärte, dass der Zwillingsbruder, Buchhalter oder so ähnlich bei der Fluggesellschaft AUA, der Käufer war, er selbst aber auch Grafiker und Karikaturist. Damit begann eine lange gute Bekanntschaft mit Erich Sokol. Mit ihm – dem damals in Wien unbekannten – und anderen in Wien überaus geschätzten Zeichnern machten wir dann einige Zeit später eine Schau. Mit Paul Floras spinnig fein gezeichneten Blättern, von dem ich schon eine Lithographie von der Arta hatte, dem Kurier-Zeichner Rudolf Angerer, genannt RANG, und dem Zeitungskarikaturisten Rolf Totter, der seine kugeligen Weiblein, die alle seiner Frau ähnelten, auch für die Gewerkschaftszeitungen zeichnete.


Dieser Ausstellung verdankte ich auch, dass ich lange Jahre ein Gratisabonnement des US-Playboys bekam.


Sokol hatte damals einen Band mit einer Hundegeschichte illustriert und für den Playboy gearbeitet.


Ich wollte mir die Playboy-Cartoons als Leihgaben vom Playboy holen, bekam nie eine Antwort, aber monatlich das Magazin zugeschickt. Auch schön, wenn auch anders. Ich konnte mit gutem Grund behaupten, dass mich die Faltmädchen nicht sonderlich interessierten, sondern ich ihn nur wegen der Cartoons las.


Mit Erich Sokol durfte ich dann während meiner Arbeit als Redakteur der Solidarität mehrmals zusammenarbeiten. Er hat für uns zeit- und politikkritische Seiten gestaltet.


Die erste Ausstellung war von einem Freund und Kampfgefährten OTTO – eigentlich Otto Fielhauer (1929 – 1994). Er war Chefredakteur der Zeitung der Sozialistischen Jugend, die von der Sowjetischen Besatzungsmacht beschlagnahmt und verboten wurde und die dann in „trotzdem“ umbenannt wurde. Dann kam er zur Arbeiter-Zeitung und bekam letztlich von Hans Dichand einen der legendären 1.000-Dollar-Jobs bei der Kronenzeitung. Für die er Glossen als Habakuk schrieb.


Während seiner Zeit bei der sozialistischen „trotzdem“ arbeitete er hauptberuflich bei einer Einrichtung des CIA in Österreich, dem US Information Service. Er war ein kleiner verwachsener Mann mit dicker Brille mit einer lieben Frau, den aber auch alle anderen Frauen liebten.


Seine einzige unangenehme Eigenschaft war, dass er es liebte, Freunde einzuladen, um ihnen dann stundenlang Farbdias vorzuführen. Wir beendeten das, in dem wir zu einer seiner Partys Dias mitbrachten und die kurzerhand vorführen wollten.


Dazwischen zeigten wir Künstler aus unserem Freundeskreis und einmal Grafiken aus unseren eigenen Sammlungen. Das fand die Presse spektakulär und brachte wieder neue Interessenten in das Dachgeschoss und auch einige Künstler.


Richard ,Dandy’ Matouschek, den wir von der Galerie Fuchs kannten, empfahl uns einen sehr interessanten jungen Maler: Karl Korab. Der Bursche war älter als die meisten von uns, auch als ich, aber wir empfanden uns als Förderer junger Künstler. Er wurde später einer der international erfolgreichsten Maler, der u.a. von der Galerie Krugier in Genf vertreten wurde, einem der Nobelplätze der Kunstwelt.


Mit der Ausstellung DENKGRAFIK wollte ich erreichen, dass man die Bilder der Straße, die Plakate, nicht nur als Produktwerbung sieht, sondern als Hirnbohrer, die sich in unser Gemüt bohren und etwas auslösen. Das war auch der Anfang davon Kunstplakate zu sammeln.


Und wir wurden zu Kunstexporteuren.


Gerhard Hausenblas, der Kärntner ÖGB-Sekretär, übernahm die A.P. Weber Ausstellung und später auch einige andere. Kärnten war damals fast Ausland für uns Wiener.
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1962 zeigten wir einige der Künstler, mit denen wir verbunden waren, als Junge Kunst aus Österreich’ in Kopenhagen, danach in Washington DC. Unser Freund und junger Sammler’ Dr. Ingo Mussi war inzwischen an die Botschaft in den USA versetzt worden. Die Zeitung Washington Star klassifizierte die kleine Schau aus Österreich als eine ,Major Show’. Zumindest war es die erste Ausstellung mit junger Kunst aus Österreich. Und wir stellten eine schöne Kollektion österreichischer Grafiken für eine Wanderausstellung in Israel zusammen. Wir hatten ein Netzwerk aufgebaut.


1963 fand ein internationales Zeltlager des Internationalen Bundes Freier Gewerkschaften in Wien statt. Ein paar tausend Jugendliche lebten in Zelten im Wiener Hörndlwald. Ich auch, aber ziemlich overdressed im Anzug mit Weste und Krawatte. Für diese Gelegenheit organisierte ich eine Internationale Ausstellung mit jungen Künstlern aus 19 Staaten im Wiener Künstlerhaus. Dazu schuf Rudolf Kedl – einer meiner jungen Künstler – eine Medaille. Die Schau war ziemlich erfolgreich und Gerhard Hausenblas übernahm sie nach Villach.
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Pressemeldung und die telegraphische Verkaufsnachricht zur Ausstellung in Washington DC, 1963


1961 hatte ich geheiratet und versäumte deshalb einen Vortrag bei den Jungen Sammlern, den ich organisiert hatte.
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Aber ich lernte durch diesen Kontakt nach Berlin etwas Besonderes kennen. Die ,Artothek’. Spannend, da wurden Kunstwerke an Berliner ausgeliehen, die sich kaum Bilder kaufen konnten oder wollten und das war sehr erfolgreich. Ich sammelte eine schöne Auswahl Österreichischer Grafiken zusammen und die wurden feierlich den Berlinern überreicht.


Und gleichzeitig übernahm ich die Idee der Artothek und etablierte etwas Ähnliches in Wien im Rahmen des Wiener Kunstvereins, dessen Gründungs-Generalsekretär ich war, in der Alten Schmiede.


Aus Museumsbesuchen mit biologisch zweckgerichteter Kontaktsuche wurden Galeriebesuche mit einer ganz anderen Art von Kontakten. Ich lernte die Künstler kennen. Und das Wissen um beides konnte ich bei meiner Arbeit weitergeben. Mit meiner Jugendgruppe besuchte ich die Galerien – so viele waren es in Wien damals nicht – und einige von uns begannen zu sammeln. Das billigste waren die Ausstellungsplakate.


Die Galerie St. Stephan zeigte die Wiener Abstrakten und deren Plakate, von Josef Mikl, Prachensky oder Arnulf Rainer, in guter Pariser Tradition handgedruckte Lithographien. Die Französischen Staatsbahnen hatten Plakate (Schutzgebühr 5 Schilling) von Picasso, Chagall, oder Dali.


Dann gab es die sehr preisgünstigen Radierungen der Wiener Phantasten. Auch hier die Kontakte mit den meist unbekannten Künstlern, daraus resultierenden Kaffeehausbesuche mit der gefühlten Stimmung, dass es so bei der pariserischen Bohème sein müsse und letztlich Atelierbesuche. Und daraus wiederum resultierte das exhibitionistische Vergnügen, die Werke der Künstler zu zeigen.


1955 begann ich mit der Büroarbeit im Büro der Gewerkschaft Gastgewerbe am Mittersteig in Wien, bekannt für sein nahegelegenes Gefängnis. 1955 wurde das Gebäude, das die Gewerkschaftsmitglieder vor der Nazizeit für ihre Krankenversicherung errichtet hatten, an die Gewerkschaft zurückgegeben. In der Kriegszeit und nach dem Verbot der Gewerkschaften diente es der deutschen Wehrmacht als Lazarett, 1945 übernahmen die Sowjetischen Truppen und mit dem Staatsvertrag wurde es an die Gewerkschaft restituiert.


Ich hatte nicht gehört, dass die Sowjets je etwas zurückgegeben haben, was sie zabrati weggenommen haben, weder Uhren noch Jungfernschaften, aber ich, der 16jährige, durfte von der sowjetischen Kommandantur das große Haus im Zentrum Wiens, das künftige HAUS DER GASTGEWERBLICHEN ARBEITERSCHAFT übernehmen.


Ich verstand erst später, dass wegen allem, was man von den Russen über Uhren, Jungfernschaften und über nach Sibirien verschleppte so wusste, die erfahrenen „Alten“ jeden Kontakt zur Soldateska mieden. Für mich war es ein Botengang wie viele.


Also das Haus wurde saniert und bezogen, von drei Gewerkschaften. Den Friseurinnen, was für meine Jugendarbeit sehr angenehm war, wegen der hübschen Mädchen, und den Textilarbeitern. Im obersten Stock waren Vortragsräume unterschiedlicher Größe und im Souterrain ein großer Theatersaal. Mir wurde das übergeben, also besetzte ich es. Ich machte die Heizerprüfung (mit Zeugnis) und die Aufzugführerprüfung (mit Zeugnis) und die Filmvorführerprüfung (mit Zeugnis). Es waren die einzigen Prüfungen die ich je ablegte.
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ÖGB Jugendclub DADA Tanzabend und Ausstellung der wichtigsten Cartoonisten Österreichs Mac (Machek) seine Frau, Ang (Rudolf Angerer) Erich Sokol mit Hans Weigl


So durfte ich das Haus auch an Tagen betreten, wenn kein Bürobetrieb herrschte.


Und als ich merkte, dass im Dachgeschoß vor den Archivräumen genügend Platz für ein „Gewerkschaftsheim“ war, wie es damals hieß, richtete ich hier den Club ein. „Wir organisierten gemeinschaftlich kleine Ausstellungen und hatten neben dem geselligen Vergnügen auch sensationelle Presseerfolge. Wir nannten es DADA, mehr in Richtung der Übersetzung ,Steckenpferd’ als der surrealen, dadaistischen Avantgarde, aber kokettierten so mit unserem Wissen über die Moderne. Und ich bekam Kontakt zu den aktiven Kunstkritikern der damaligen Zeit, denen es nicht zu mühsam war, die enge Treppe zum adaptierten Dachboden des Gewerkschaftshauses, hinauf zu klettern um zu sehen, was junge Sammler so zusammen trugen.
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Ich besuchte mit der Lebensschule die „Kleine Galerie“ der Wiener Volksbildung im 8. Bezirk. Deren Leiter Ing. Gerstmayer war ein Missionar. Ich wurde durch ihn zum Gläubigen in Sachen Kunst. Er zeigte winzige Ausstellungen von Künstlern die vorher niemand kannte und gleichzeitig Grafik der Edition „arta". Der Maler und Grafiker Slavi Soucek hat mit G.K. Beck, dem Begründer des ART CLUB nach 1945, in Salzburg eine Lithowerkstätte eingerichtet. Die Grafiken, die hier gemacht wurden, erschienen in einer internationalen Kooperation im Programm der Edition ’arta’. In der Kleinen Galerie konnte man sie sehen und so erstand ich in den Fünfzigerjahren regelmäßig Lithographien von Absolon, Moldovan, Mikl, Hundertwasser, Flora, Beck, Soucek, Pregartbauer und vielen anderen. Es war besonders preiswerte Originalgrafik zwischen 50 und 75 österreichische Schilling. (3,65 € – 5,50 €) Daneben gab es auch Meistergrafik bedeutender Internationaler wie besonders schöne Max Ernst-Grafiken um satte 350 öS. Aber die Frage war bei mir längst nicht mehr Mädchen, Kino und Taxi, also konnte ich mir dieses unglaubliche Vergnügen leisten.
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Mein Blatt aus der geteilten Art Club Mappe mit Signatur ,1966


Nichts bleibt ohne Folgen. Aus den Ausstellungen im Gewerkschafts-Club wurde ein Verein im Gewerkschaftshaus. Nach dem Motto: Ordnung muss sein, hatten wir Statuten und waren gemeldet im Innenministerium. Der Verein ARBEITSGEMEINSCHAFT JUNGE SAMMLER’ entwickelte eigene Aktivitäten. Von den erwähnten Ausstellungen über eigene Grafikeditionen, ein Mitteilungsblatt, Vorträge und Diskussionen bis zu einer ,Affenhaut’.


DIE AFFENHAUT


Im Auktionshaus „Hôtel Drouault“ in Paris wurden 1914 die Bilder der Sammler-Vereinigung „La Peau de l’Ours“ (Bärenhaut) versteigert. „Die Bärenhaut“ war eine Vereinigung von Sammlern, die regelmäßig wie in einen Sparverein einzahlten, und gemeinsam Bilder kauften, die für den einzelnen zu teuer gewesen wären. Nach angemessener Zeit wurde das „Fell des Bären“ verteilt, d.h. die Bilder wurden versteigert. Die Sammler hatten das Bild von Picasso „La famille de saltimbanques“ 1905 für überhöhte 1.000 Francs von dem unbekannten Künstler erworben. Bei der Auflösung der Sammlung 1914 erzielte es 11.500 Francs (heutiger Gegenwert etwa 100.000 €). Es wurde zu einem Erfolg für Picasso und die Avantgarde dieser Zeit. Was die vor 50 Jahren konnten, dachte ich, das können wir auch. Und wir erwarben gemeinsam Mappenwerke, die wir zerstückelten. Die Art Club Hundertwasser-Mappe um 10 öS pro Blatt, von Lehmden die Rom-Mappe und einiges mehr. Es war keine große Bärenhaut, die da verteilt wurde, nur eine kleine Affenhaut, aber ein Schlachtfest.



DIE KLEINE RADIKALE MINDERHEIT


Bei unserer Gruppe junger Sammler war ein Ehepaar, das es sich leisteten konnte, Kunst zu kaufen. Weil es sie interessierte. Ihn kannte ich schon länger, er war ein hoher Beamter, zuständig für die Verstaatlichte Industrie.


Seine Frau und er kauften nichts Wichtiges, nichts Teures, nichts wirklich Internationales, bis auf ein paar Ausnahmen. Nein, sie sammeln Künstler des eigenen geographischen Umkreises. Und sie sammeln, was ihnen gefällt, sie interessiert, ohne Rücksicht auf eine künftige Wertsteigerung. Es waren keine Aktien für die Wand und keine Werke mit Heilsversprechen auf zukünftige Gewinne.


Es waren Grafiken der Wiener Phantasten, der Wiener Realisten und ein bisschen der Abstrakten und viele Einzelgänger und es war vorwiegend Druckgrafik.


Sie besuchten die wenigen Galerien in Wien und kauften dort – ein Erfolgserlebnis für Künstler und Galeristen – und lebten mit der Bekanntschaft und den Kontakten zu Künstlern.


Die nachgelassene Sammlung umfasste neben anderem rund 1.700 Grafiken. Ein geschlossenes Bild der Kunst und der Künstler des Vierteljahrhunderts. In der Zeit taufrisch geerntet, mit der Freude und dem Enthusiasmus von Sammlern, die mit der Kunst ihrer Zeit leben.


Es ist eine Sammlung von vielleicht geringem Handelswert, gemessen an den Stars der Kunstbörsen, aber einem Kunstwert von zeitgeschichtlicher Bedeutung.


Es wird nicht viele Sammlungen von der Geschlossenheit und Vielfalt dieser, in ihrer Zeit zusammengetragen Werke, von Meistern und Kleinmeistern aus Wien geben.


In ihrer Breite und Vielseitigkeit ist die Sammlung der Beweis für die Strahlwirkung der Wiener phantastischen Kunst und die, viele Künstlerleben ausfüllende Begeisterung für die einzige in Wien entstandene Kunstrichtung von weltweiter Bedeutung.


In ihrer letzten Verfügung haben sie die Blätter einem Museum gewidmet.


Ohne finanzielle Ansprüche, als Donation, mit all den Unterlagen dazu, die eine wissenschaftliche Aufarbeitung dieser Periode der Kunst in Wien nach ’45 erleichtert hätten.


Die Museen, vor denen diese einst Jungen Sammler so großen Respekt hatten, mit denen sie gelebt haben, soweit es sie schon gab, hatten das Angebot nicht einmal ignoriert. Diese zeit- und kunstgeschichtliche Sammlung einer ganz privaten Sicht, ist nichts für Museen. Das Belvedere hat genau geprüft und überlegt, aber dankend abgelehnt. Für das Museum moderner Kunst ist das nicht modern und also keine Kunst. Die Wiener Museen erkennen nicht, wie wichtig die Wiener Schule in dieser Zeit war und wie sie in die Gegenwart hinein wirkt. Und eine der größten graphischen Sammlungen der Welt, die ALBERTINA, setzt sowieso lieber auf den Kunsttourismus der Augeneinschmeißer, als auf die subtile Kunst der Grafik, ihrer ursprüngliche Aufgabe.


Nur eine junge Kunsthistorikerin Maga. Heidrun Rosenberg bedauerte zutiefst und völlig verständnislos, dass dieser Schatz nicht in einer öffentlichen Sammlung vereint blieb.


Hätten die beiden-um mit Kurt Tucholsky zu sprechen – eine Sammlung von Flöten hinterlassen, die Museumsleute in Wien hätten dasselbe damit gemacht: Sie hätten darauf gepfiffen.




Gewerkschaftsjugend – Junge Sammler 1957 – 1965 Treitlstrasse – DADA


1957 Jazz Matinee mit Austrian All Stars (Dick Murphy, Hans Salomon, Joe Zawinul, Rudolf Hansen, Victor Plasil)


1957 und weiter Film-Matinee


1957 und weiter Lesungen (zusammen mit Alfred Dallinger) u.a. Otto Schenk


Diverse Ausstellungen (Liste nicht komplett)


1959 1. Otto – Karikaturen


1959 2. Franz Stadlmann


1959 3.A.Paul Weber (Wien+Klagenfurt)


1960 5.Junge Sammler


1960 6.Karl Korab


1960 7.Denkfang – Plakate


1960 8.Eduard Diem


1960 9.Flora -Sokol-Rang – Totter


1960 10.Fred Nowak


1960 11.Leo Beker


1960 14.Andrej Andic


1960 15.Grafik für Weihnachtskarten


1961 16.Gerhard Hrosek


1961 17.Thessa Op Gen Oort


1961 18. Zeichnungen von Moldovan, Absolon, O.R.Schatz


für den Bildungsfunktionär


1961 19. Franz Hubmann


1961 20. Grafik der Schrollpresse


1961 21. Grafik aus der CSR


1961 22. Grafik der ARTA


1961 23.Herbert Wasenegger


1961 24. Kurt Moldovan Schlüsselloch


1961 25. Wilhelm Helfert


1962 Hansen-Bahia


1962 Georg Chaimowicz (Wien + Klagenfurt)


1962 junge Kunst aus Österreich, Kopenhagen


1963 Junge Kunst ,51 Künstler aus 19 Staaten (Wien Künstlerhaus + Villach )


1963 junge Kunst aus Österreich Wanderausstellung USA Bader Gallery WashingtonDC


1963 junge Kunst aus Österreich, Israel


1964 Exposition Autodidakt, Klagenfurt


1965 Junge Sammler + Pongratz, Prelog Secession Wien





FLIMMERKUNST


Das Kino war ein wunderbarer Ort des Beieinanderseins.


Kinos waren nicht so komfortabel wie heute, die Sitze waren eng aber es gab auch außerordentlich komfortable Logen mit rotem Plüsch. Es waren Lichtspieltheater.


In den Logen war die Sicht auf die Leinwand zwar eine gänzlich andere als aus dem Parkett, aber es war durchaus reizvoll. So war aus der Loge des Burgkinos in Wien zwar die Brigitte Bardot extrem lang gezerrt, so als hätte der Giacometti sie geformt, oder als sei der Film in eine italienische Nudelmaschine geraten und extrem dünn ausgewalzt worden. Aber die Logen waren kuschelig, dunkel und wahre Liebesnester für Liebespaare die unter der Wohnungsnot litten.


Die Billeteure, ja schon die Kassierin an der Kinokasse wussten um die Bedürfnisse und verkauften die anderen Plätze in der Loge nur unter äußerstem wirtschaftlichem Druck, wenn nichts anderes mehr ging. Man dankte es ihr als Mädchen mit roten Wangen und gesenktem Blick und als Bursche mit einem erhitzten Gewinnerlächeln.


Deswegen ging man ins Kino.


Um einen Film anzusehen, das war etwas anderes. Da suchte man sehr sorgfältig das Programm und auch das Film Etablissement aus.


Wir hatten uns selbst einen Kulturauftrag gegeben.


Gewerkschaft, das war auch ein humanitärer Geselligkeitsund Bildungsverein bürgerlicher Tradition. Natürlich mit einem antibürgerlichen Anspruch. Wir hatten radikale Gesinnung, aber mit Kultur.


Dazu gehörte die Vermittlung von Literatur, Musik und Kunst.


In der Vor-TV-Zeit waren Veranstaltungen mit Schmalfilmen noch sehr erfolgreich. Der Österreichische Gewerkschaftsbund hatte eine eigene Filmstelle, bei der man Filme ausleihen konnte.


So schnurrten in den Gewerkschaftsheimen vor Kellner- und Kochlehrlingen die Filmapparate und brachten 16mm Kopien von Weltklassefilmen in die kleinen Gruppen.


Kunstfilme, alles andere war unter unserer Würde, wie „Hiroshima mon Amour“ oder „Zazie in der Metro". Ich nutzte die Kulturabteilungen der Botschaften in Österreich. So zeigte ich die abstrakten Filme von McLuhan, eine Leihgabe der Kanadischen Botschaft, oder Filme des US Information Service.


Ich veranstaltete am Sonntagvormittag Film-Matineen. Mit Klassikern, die in thematische oder filmhistorischem Zyklen zusammengefasst wurden. Wir zeigten eine Serie mit Expressionistischen Filmen, den Film im Widerstand über den Spanischen Bürgerkrieg oder die Filme der Italienischen Avantgarde wie „Die Fahrraddiebe“.


Peter Kubelka zeigte im DADA, wo ich ja eine Vorführkabine für die Projektion von Filmen eingebaut hatte, einen Zyklus mit erotischen Filmen, die so jugendgefährdend waren, dass ich als Jugendlicher nicht in meinen eigenen Jugendclub durfte. Ich sah sie selbstverständlich, es gibt immer einen Weg. Etwas richtet sich unter einer Bettdecke auf, alle dachten ,Wui, des is was’. Es war aber nicht die erwartete Erektion, sondern nur eine Handpuppe. Auch lustig.


Ich fand die Öffentlichkeit, in dem die Film-Matinee in der Zeitschrift „Die Frau – Früher die Unzufriedene“ angekündigt wurde.


Erst hatten wir nur an die 20 Besucher, aber jeden Sonntag wurden es mehr, bis wir in den großen Festsaal mit professioneller Apparatur zogen. Dann war’s wie im Kino und die Sache schlief ein.


Meine Beziehung zum Kino begann sehr früh, mit den damals jugendverbotenen Filmen. Ich schwindelte mich nicht ins Kino mit hohem Hut und aufgemaltem Bart, um über 18 zu wirken. Ich sprach mit dem Billeteur, erklärte mein Interesse für den Film, und dass ich für mein Alter von 13 oder 14 Jahren reif genug sei, auch verbotene Szenen zu sehen. Ich hatte fast immer Erfolg. Etwas älter, mit leicht verdientem Geld, fuhr ich mit dem Taxi ins Kino. Die 16 Kinos (!) in Ottakring und Hernals reichten meinen Ansprüchen nicht und ich bildete eine Stafette durch die Kinos der Wiener Innenstadt. Das erste öffnete um 9 Uhr, meist fing ich aber erst um 11 Uhr an. Z.B. das Opernkino, da spielte es „Über den Dächern von Nizza", oder wenn Sonntag war, dann ging ich um 10 Uhr in die Matinee im Rabenhof und sah „Viva Zapata“.


Die letzte große Aktion mit der ÖGB-Filmstelle war während des Ungarischen Volksaufstands 1956, dem Szabadsagharc.


Da zogen wir mit unseren Filmen ins Flüchtlingslager und spielten wie Wanderkinos deutschsprachige, englische und französische Filme. Kaum wer verstand, was gesprochen wurde, aber es gefiel. Auch ein Kulturauftrag, wenn auch etwas außerhalb meiner Gewerkschaftsfunktion.


LITERATUR – DAS GE//SCHENK


Mit der Literatur war es einfacher.


Ich nahm ein paar Bücher – meist die billigen rororo-Bände. Es waren Taschenbücher, die eine reiche Auswahl an Literatur zum Preis von ca. 50 Eurocent pro Halbleinenband hatten. Und daraus rezitierte ich eine thematische Auswahl. Das reichte von allgemeiner Klassenkampf-Literatur mit Kästner, Tucholsky und Brecht, bis zu Gedichten und Geschichten über Kellner und Köche. Auch von Kästner aber bis zu Wolfgang Borchert.


Die Lesungen kamen gut an und es entwickelte sich ein Kabarettprogramm, an dem wir aber nach zwei Folgen wieder das Interesse verloren, denn der Ehrgeiz selbst Programme zu schreiben, war denn doch sehr zeitaufwendig. Wir schrieben kleine Sketches und frivole Chansons, wie „Zwei dunkle Ringe schenk ich dir zur Hochzeitsnacht...“ Oder Paraphrasen auf bekannte Lieder „Wer hat Dich du schöner Wald, abgeholzt und dann verschoben.“


Bei den Lesungen befiel uns eine Form von kulturpolitischem Größenwahn. Wir ließen lesen.


Der damalige Sekretär der Angestellten-Jugend Alfred Dallinger, später Sozialminister unter Bruno Kreisky, und ich engagierten einen Schauspieler dafür: Otto Schenk.


Er machte es irgendwie besser und blieb auch dabei und hatte damit einen bis heute anhaltenden Erfolg.


Ich profitierte auf besondere Weise von dieser Veranstaltung.


Ich machte bei der Lesung als der Veranstalter auch den ,Saalmeister’, bediente den Bühnenvorhang, stellte den Tisch und Wasser auf die Bühne und kümmerte mich um das Licht während der Lesung.


In der Pause konnte ich mit Herrn Schenk g’scheit reden. Und dabei stellte er überrascht fest, dass ich ,Amerika’ von Franz Kafka nicht kenne. Für ihn ein Kulturschock. Für mich, den g’scheiten 18jährigen, der alles kennt, eine beschämende Erkenntnis.


Schenk griff in die Tasche, nahm einen 20-Schilling-Schein heraus und schickte mich stantepede in die Buchhandlung im Nebenhaus. Dort erwarb ich – noch während seiner Lesung – den Fischer Taschenbuchband mit dem Kafka Text. Ein GeSchenk.


KAFFEE IM HOTEL SACHER


Wir ließen aber auch Autoren lesen.


Da Kellner und Köche ja keine Abendfreizeit haben, baten wir einen Dichter zur Lesung am Nachmittag in unser Gewerkschaftsheim. Erich Kästner. Bei der Vermittlung half mir Wilhelm Herzog ,der Buchhändler der sich bemüht’.


Irgendwann wurde sein Nachlass versteigert und da fand sich auch ein Antwortschreiben von Erich Kästner, dass er nicht kommen könne, da er ja am Abend seine Lesung in der Stadthalle habe.


Er kam aber doch.


Kästner wohnte im Hotel Sacher. Wie bei ,Emil und die Detektive’ organisierte ich eine Jugendaktion. Der Liftboy sprach ihn zuerst an und freute sich, dass der große Dichter in Wien eine Lesung hat, zu der er aber nicht kommen könne, da er ja am Abend Dienst habe.


Der Kellnerlehrling sagte ihm höflich beim Frühstück, dass er es wunderbar findet, wenn ein so bedeutender Mann in der großen Stadthalle eine Lesung habe, er aber, der kleine Lehrling, könne das nicht hören, obwohl es sein größter Wunsch sei, da er ja arbeiten müsse.


Und dann kam ich ins Spiel, der Oberkellner stellte mich als Gewerkschafts-Jugendsekretär vor und ich frug höflich an, ob ich eine Widmung in sein Buch haben könne. Der große Dichter lud mich ein, Platz zu nehmen und ich bekam einen Kaffee. Ich fragte, ob er mir sagen könne, was er in etwa lesen würde.


Ich würde dann am Nachmittag den Lehrlingen in ihrer ,Zimmerstunde’, wenn sie frei haben, das vorlesen, was er vor tausend Leuten am Abend in der Stadthalle liest. Kästner war amüsiert und um 15 Uhr las er vor Kellner- und Kochlehrlingen, einigen Friseurinnen und Jungpostlern im Gewerkschaftshaus selbst vor. Auch das Gedicht vom „Weihnachts-


abend des Kellners“ das in seiner Stadthallen-Lesung dann nicht vorkam.


Wir hatten keine Hemmungen, uns Gäste einzuladen. Den Dichter Ernst Kein – er schrieb uns ein Gedicht für unser Mitteilungsblatt-, Fritz Habeck las aus seinem Roman ,Der Scholar vom linken Galgen’, was zur Folge hatte, dass wir dann an weiteren Abenden Villons Gedichte gemeinsam lasen.


Andreas Okopenko, den ich aus der Literaturzeitung für Schüler ,neue wege’ kannte, kam, aber nur abends, weil er tagsüber als Buchhalter arbeitete.
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Ernst Kein für die Jungen Sammler


Die ,neuen wege’ waren es, die mich zwischen meinem 12. Und 14. Lebensjahr für die Literatur sozialisierten. Ich erinnere mich an sie, wie an eine alte Geliebte, deren Namen ich vergessen habe, die aber damals meine Gefühle erregte.


Mit Gerhard Fritsch arbeitete ich zusammen beim Verlag Jugend & Volk an der Verlagszeitschrift. Und Thomas Bernhard kannte ich nur aus dem Café Stallburg wo ich mich mit Rudi Pritz, dem Autor der ,Rabenbergbande’, regelmäßig traf. Bernhard gab missmutige Kommentare zu den Zeitungen ab, die er gelesen hatte, wenn etwas über andere Autoren drin stand. Er flegelte so ungezügelt, dass ich überhaupt keine Lust verspürte, mich mit seinen Texten zu beschäftig.


Gleicher Ort, ganz anderer Mensch. Die Dichterin Elfriede Gerstl, sehr klein, fast immer mit großem Hut, verteilte sie ihre ,Denkkrümel’ in den Gesprächen und hatte immer neue Gedichte mit, an denen sie vorgab zu schreiben. Ich denke, sie war die erste feministische Schriftstellerin, die mir bewusst wurde. Ein prominenter Gast war der Kritiker Hans Weigl. Er übersiedelte von seinem Stammtisch im Café Raimund einmal zu den Kellner- und Kochlehrlingen ins DADA.


Conny Hannes Meyer rezitierte Brecht Gedichte. Es zeigte sich aber, dass sie von ihm selbst waren. Mit ihm hatte ich einen spektakulären Flop. Wir waren so beeindruckt von dem, was er und Ilse Scheer uns so als pantomimische Lesung vorturnten, dass ich beschloss, einen Rezitationsabend im großen Festsaal des Gewerkschaftshauses zu machen. Mit Plakat und Eintrittskarten Verkauf. Wir waren im Saal für 580 Personen genau so viele wie im Dachkammerl. Der Dichter war wegen der fehlenden begeisterten Menschenmenge sauer, aber überreichte mir zur Versöhnung ein Gedicht und einen Sandelholzfächer, zur Abkühlung des Gemüts. Der Fächer duftet immer noch.
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Hans Weigl bei uns im ÖGB Jugendclub


Es ging aber auch praktisch. Einen Vortrag – fast ohne Worte – über Körpersprache, nützlich für Kellnerlehrlinge, hielt der Pantomime Samy Molcho.
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FOTOGRAFIE IST KEINE KUNST


Man kann Zeitgenosse von Ereignissen sein, ohne sie als solche zu erkennen.


Für mich gehört die Fotokunst dazu.


Fotografie war für mich die meiste Zeit meines Lebens Berichterstattung, nicht Kunstwerk, schon gar nicht ein Produkt für den Kunsthandel. Für die Fotografen übrigens auch nicht.


Fotos hatten nicht die Aura des Kunstwerks, wohl aber die des eimaligen Augenblicks. Und sie waren gekonnt gemacht oder eben nicht.


Die Fotografen stellten selbstverständlich künstlerische Ansprüche an ihre Arbeit, aber die meisten von ihnen empfanden sich als Dokumentierer ihrer Gegenwart.


Die ersten Fotografen mit denen ich aktiv zusammentraf waren der Schnipsler mit der schnellen Kamera Fritz Zvacek einerseits und der Atelier-Fotograf August Makart. Beide arbeiteten für die Gewerkschaftszeitungen. Der kleine, sich künstlerisch gebende Makart, war ein Nachfahre des berühmten Historismus-Malers Hans Makart und lebte und arbeitete in einem von dessen ehemaligen Ateliers in der Wiener Innenstadt, in der Wollzeile. Ein Atelier übrigens, in dem später Arnulf Rainer arbeitete.
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Viktor Matefjka
lo6o Wien, Theobaldgasse 15 Wien, 18.10.1986
Tel.:587 82 71

Herrn

Gerhard Habarta
Kunsthandlung Ornngeue
Palais Auersperg

loBo Wien Trautsohngasse 1
Lieber Freund,

vor einigen Tagen habe ich mir Deine Wotruba und Schiiller-Ausstellung
angeschaut und bin aus der nicht h Dabei
frage ich gar nicht nach den Kosten eines solchen Unternehmens und
schon gar nicht nach der Arbeit, die Du dafiir investierst. Ich wire
schon gern nach Lokenhaus deshalb gefahren, aber ich war iiber viele
Monate ans Spital gebunden.

Wenn es einen Preis fiir die bestarrangierte Ausstellung (inklusive
Initiative, Planung, Risiko usw.) giébe, diese Deine Ausstellung miiSte
ihn kriegen. Sie schlégt allerhand GroB- ja sogar, GriBenwahn-Ausstel-
lungen. Ein Spaziergang durch einen Park bereichert den Besucher nicht
nur mit frischer Luft, sondern unmittelbar iiberzeugend mit Kunsterleb-
nis und Kunstkenntnis, die wie in diesem Fall nur selten sich decken.

Vielleicht hast Du mittlerweile iiberlegt, wo noch Du diese Ausstel-
lung zeigen kanmnst. Fiir mich ist sie aus mehr als einem Grund lehr-
reich und erfiillt einen Traum. Ich habe Wotrubas Knns"trﬁhzeitig, Jja
sogar sehr frilhzeitig akzeptiert. Seiner h#ufig geiibter Intoleranz
habe ich allerdings wiederholt widersprochen, und es kam zu Konflik-
ten, die mir nicht leid tun.

-Nichts hdtte ich lieber, als endlich wieder einmal mit Dir zu reden,
und vor allem iiber das obige Thema. —_
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